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Kurzbeschreibung
Nach dem Tod seines Lebensgefährten steht Jan vor den Trümmern seines Lebens. Niemand ist da, der ihm hilft und er hat keine Kraft mehr weiterzumachen. Als er bereit ist aufzugeben, wird er von Nick gerettet. Ausgerechnet Nick, der ihn immer nur gedemütigt hat.
Jan flieht und muss sich für ein neues Leben entscheiden ... 
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„So geht es nicht weiter.“
Jan zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass sein Chef neben ihm stand. Verwirrt blickte er zu Max hoch, der ihn in einer Mischung aus Mitleid und Missbilligung ansah.
„Du bist allein diese Woche zwei Mal um mehr als eine Stunde zu spät gekommen. Du hast seit Monaten kein einziges Projekt mehr durchziehen können. Und wenn du hier bist, starrst du die meiste Zeit nur blind auf den Monitor. Es tut mir leid, aber so geht es einfach nicht weiter.“
Jan nickte ergeben und senkte den Kopf. Damit war zu rechnen gewesen. Ihm war selbst klar, dass er seinen Job als Computerdesigner weder recht noch schlecht erfüllte.
Mitfühlend legte Max ihm eine Hand auf die Schulter.
„Wie sieht es denn aus zuhause?“
„Na, wie schon?“ Jan zuckte mit den Schultern. „Dennis erstickt auf Raten, was sonst?“ Er senkte den Kopf noch tiefer, um die Tränen nicht zu zeigen. Ein Kampf, den er jeden Tag führte und regelmäßig verlor. Er wünschte so sehr, er könnte endlich abstumpfen und gar nichts mehr fühlen.
„Vielleicht zwei Wochen, meint der Arzt. Allerhöchstens drei.“
Dennis war sein Lebensgefährte. Ein Jahr älter als er. Seine große Liebe. Sie hatten eineinhalb unglaublich schöne Jahre miteinander verbringen dürfen, bevor das Schicksal zuschlug. Oder was auch immer dafür verantwortlich war, dass ein Sechsundzwanzigjähriger, der niemals eine Zigarette angerührt hatte, an Lungenkrebs sterben musste. Genetische Veranlagung, war die lapidare Erklärung der Fachleute gewesen. 
Vor knapp drei Jahren war es bei einem Routinecheck entdeckt worden. Seit zwei Jahren lag er als Komplettpflegefall im Bett. 
Die dritte Chemo hatte Dennis beinahe umgebracht, da seine Nieren zu versagen begannen. Kurze Zeit später stellte man fest, dass er von oben bis unten voller Metastasen war. Die ganze Zeit über hatte Jan für ihn gesorgt, neben der Arbeit. Dass es nun zu Ende ging, war unvorstellbar, obwohl er so viel Zeit gehabt hatte, sich darauf einzustellen.
„Du bist völlig fertig. Geh nach Hause. Versuch zur Ruhe zu kommen, damit du die letzten Tage mit ihm durchstehst. Ich geb’ dir solange bezahlten Urlaub, okay?“
Jan nickte mechanisch, schloss die Programme, fuhr den Computer herunter und stand auf.
„Wenn was ist, ruf mich an. Tag oder Nacht, spielt alles keine Rolle. Du musst das nicht allein machen.“ Max klopfte ihm die Schulter. Jan lächelte automatisch, nickte, murmelte seinen Dank. Er wusste, dass Max dies nur aus Höflichkeit sagte. Oder Anstand. Sein Chef würde ihn zwar nicht wegschicken, sollte Jan nachts auf seiner Türschwelle stehen, begeistert wäre er allerdings auch nicht und seine Frau noch viel weniger. Max war klein, schmal und entsetzlich hyperaktiv. Er wuselte ununterbrochen umher, redete schnell und viel, sprudelte vor Ideen und Plänen. Zum Glück neigte er nicht zu Traumtänzerei, sonst wäre seine Firma längst pleite gegangen. Max schaffte es, selbst Großfirmen als Kunden zu gewinnen, für die sie Werbeaktionen und Internetauftritte planten. Mit seinem extremen Kurzhaarschnitt – er war fast schon kahl – und dem gepflegten Dreitagebart wirkte er älter als siebenundzwanzig, was vor allem in der Anfangszeit wichtig gewesen war. Jan war von Beginn an dabei gewesen, er hatte Max stets zu seinen besten Freunden gezählt … Doch obwohl Dennis ebenfalls für diese Firma gearbeitet hatte, war Max nicht ein einziges Mal vorbeigekommen oder hatte angerufen. Nicht in der Klinik, nicht bei ihnen zuhause.
„Oh shit, warte mal … Shit! Du hattest letzte Woche Geburtstag, kann das sein? Glaub ich ja jetzt nicht, hab ich das vergessen! Mann, es tut mir leid!“ Max stand vor dem Dienstplan, wo er vermutlich Jans Sonderurlaub eintragen wollte.
„Hm.“ Jan zuckte die Schultern, während er sich die Jacke überwarf und seine Arbeitstasche nahm, die er mittlerweile gepackt hatte. „Keinen Grund gehabt zu feiern. Nächstes Jahr vielleicht wieder.“
Max’ Gesichtsausdruck schwankte zwischen schlechtem Gewissen und Sorge. Er hatte noch nie seinen Geburtstag vergessen, schließlich kannten sie sich auch schon lange. Jan ließ ihn allein damit, das war nicht sein Problem. Er fing verstohlene Seitenblicke von Thorsten und Kevin auf, seinen Arbeitskollegen. Sie waren Brüder, was man ihnen nicht ansah – Kevin war blond, braungebrannt und extrem sportlich, Thorsten dunkelhaarig und stämmig. Beide waren allerdings gleichermaßen Genies am Computer. Früher waren sie gute Freunde von Jan und Dennis gewesen, mit denen sie auch in der Freizeit viel miteinander unternommen hatten. Früher, als Dennis noch gesund gewesen war. Mittlerweile sprachen sie bloß mit ihm, wenn es zwingend sein musste, und das ausschließlich über firmeninterne Sachen. Keiner von beiden konnte ihm in die Augen sehen. Es hatte keinen Streit gegeben, die zwei hatten sich einfach zurückgezogen. So wie alle anderen Freunde, die Jan und Dennis gehabt hatten. Zusammen um die Häuser ziehen war toll, jemandem beizustehen, der langsam verreckte, eben nicht.
„Haust du schon wieder ab?“ Nick kam gerade aus dem Nebenraum, als Jan das Büro verlassen wollte.
„Ich hab ihm Urlaub gegeben. Mit Dennis geht es zu Ende“, mischte sich Max hastig ein. Niklas war berüchtigt für seine widerlichen Kommentare über Schwuchteln, die seiner Meinung nach keine Lebensberechtigung haben sollten. Er sah gut aus – mittelgroß, schlank, dunkelblondes, modisch verwüstetes Haar, blaue Augen. Ein Kumpeltyp, der Spaß in jede Runde brachte, das Herz jeder Mama rührte, die Mädels verrückt machte. Dabei war er strikt treu, solange die Beziehung dauerte. Eigentlich ein idealer Familienmensch, den man sich baumhausbauend und ballspielend mit seinen Kindern vorstellen konnte, die er bloß noch nicht hatte. Wie bösartig und verbohrt er war, stand ihm wirklich nicht auf die Stirn geschrieben …
„Es gibt also doch Gerechtigkeit auf der Welt“, murmelte Nick, machte ihm aber bereitwillig Platz. „Vielleicht kann der gnädige Herr tatsächlich wieder arbeiten, sollte er irgendwann zurückkommen. Wir haben die Nase voll davon, deine Schlamperei und ‚mimimi, mein Freund stirbt, habt Mitleid!’ auffangen zu müssen!“
„Ist recht.“ Jan drängte sich durch die Tür und atmete auf, als er durch das Treppenhaus nach unten lief. Das war für Nicks Verhältnisse liebenswürdig und zurückhaltend gewesen … Am Anfang hatten er und Jan sich sogar recht gut verstanden. Eben bis Dennis zum Team dazu kam und sie innerhalb kürzester Zeit ein Paar wurden. Danach hatte er sich quasi täglich selbst übertroffen, um ihnen mit dummen Kommentaren, schriftlichen Gehässigkeiten und Hinweisen auf jede politische Bewegung gegen Homosexualität auf dieser Welt das Leben sauer zu machen. Dennis war äußerst sensibel bei diesem Thema und hatte entsprechend sehr darunter gelitten. Mehr als einmal war es zu heftigen Streitigkeiten zwischen den beiden  gekommen … Nun, Nicks Schwulenhass war sein geringstes Problem.
Jan zögerte seine Ankunft daheim hinaus, solange es ging. Einerseits drängte es ihn zu rennen, so schnell er konnte. Er wusste, Dennis wartete auf ihn und Jan hatte panische Angst, sein Liebster könnte sterben, während er unterwegs war. Andererseits kostete es ihn so viel Kraft, all das Elend zu sehen …
 
Dennis schlief, als Jan zu ihm kam. Er lag in einem Krankenpflegebett im Wohnzimmer, treu bewacht von Hanka, der russischen Pflegehelferin. Sie saß seit einem Jahr unter der Woche täglich hier, während Jan arbeiten gehen musste, tat das Notwendige, um Dennis zu versorgen und strickte dabei alles mögliche Zeug für ihre Kinder und Enkel.
„Du heute kommst früh“, sagte sie überrascht.
„Ich hab ab jetzt Urlaub. Bis es … so lange wie es …“
Sie stand auf und nahm ihn in den Arm. Hanka war klein und rund, aber sie hatte Kraft. Körperlich wie geistig. Sie drückte ihn kurz an sich. Hanka brauchte nichts zu sagen, er spürte ihre ehrliche Anteilnahme. Die Trauer, die sie ebenfalls empfand, denn wenn sie auch keine Freunde waren, sie waren einander vertraut.
„Du brauchst Hilfe?“, fragte sie und fuhr direkt fort: „Dennis hat die Flasche und die Spritze.“ Jan mochte ihren Akzent, er brachte ihn innerlich zur Ruhe.
„Lass gut sein.“ Er winkte nachlässig ab. „Ich komme zurecht, geh ruhig nach Hause. Bis heute Abend dann.“
Hanka zögerte, nickte, nahm ihre Tasche, ging zur Tür, kehrte aber noch einmal um.
„Ich hab nicht getraut zu fragen dich“, murmelte sie deutlich verlegen. „Du weißt doch, meine Natalja jetzt bekommt das Baby.“
Jan brummte zustimmend, sie hatte in den letzten Wochen ständig davon geredet. Da er schon damit gerechnet hatte, zog er sofort den Rückschluss, was sie nun wollte – ihre Tochter wohnte über dreihundert Kilometer entfernt. Wäre Dennis nicht, wäre Hanka längst zu ihr gefahren.
„Schon gut“, sagte er und drückte sie nun seinerseits. „Fahr ruhig. Ich bin ja jetzt immer hier und komme zurecht. An den Wochenenden läuft es schließlich auch rund.“
„Du nicht bist böse, dass ich dich im Stich lasse, nein? Ich würde sofort fahren. Wenn Dennis jetzt …“
„Die eigene Familie geht vor. Dank dir für alles, Hanka!“
„Ich komme zurück, sobald wie es geht. Ruf mich an, wenn du brauchst Hilfe. Immer.“
Nickend und lächelnd begleitete Jan sie zur Tür, wobei sie ihm die ganze Zeit versicherte, wie leid es ihr tat und dass er sich sofort melden musste, sollte Dennis sterben. Es würde schwierig werden, Dennis ganz allein zu versorgen, bislang hatte er sich stets darauf verlassen können, dass Hanka zwei Mal täglich da war und alle Fragen und Probleme klärte. Andererseits hatte er mittlerweile genug Routine, dass er quasi selbst als Pflegehelfer arbeiten könnte. 
Da Dennis fest schlief, nahm Jan erst einmal eine Dusche. Während er sich anschließend eine Dosensuppe aufwärmte, hörte er ihn allerdings  unruhig murmeln. Trotz des Opiumpflasters, das beständig Wirkstoff abgab, und den zusätzlichen Morphiumspritzen litt Dennis immer wieder an Schmerzattacken.
„Hanka?“
Jan blieb kaum Zeit, die Herdplatte auszuschalten, um schnell genug an das Krankenbett eilen zu können. Dennis rüttelte an dem Bettgitter, das ihn davor bewahrte herauszufallen, und sein Gesicht war eine Maske von Schmerz und Elend. Er war bis auf die Knochen abgemagert, seine Haut grau und faltig. Von den schönen rotbraunen Haaren, durch die Jan früher stundenlang wuscheln konnte, waren bloß vereinzelte Strähnen geblieben. Die braunen Augen wirkten riesig in dem schmalen Gesicht. Sie starrten leer zu ihm hoch, Dennis war durch die Medikamente meist gnädig umnachtet und bekam nur wenig von der Welt mit. Selbst die starken Schmerzen brachten kein Leben in seinen Blick.
„Ich bin hier, alles ist gut!“, sagte Jan beruhigend und griff nach der klammen Hand seines Liebsten. Es war zu früh, er konnte ihm keine Spritze geben. Also musste er ihn so durch die Attacke bringen.
„So spät?“, krächzte Dennis kaum wahrnehmbar.
„Nein, es ist halb zwei. Ich habe ein paar Tage freigenommen.“ Lächelnd wischte er mit einem kühlen Tuch über Dennis’ verschwitztes Gesicht, was schon zu helfen schien, denn er entspannte sich etwas. Jan richtete ihm die Sauerstoffsonde, die seinem Liebsten die Nase wund scheuerte. Ohne würde er nicht lange überleben. Die Sorge, dass er sich irgendwann die Sonde einfach abreißen und freiwillig ersticken würde, konnte auch das extra-dicke Haftpflaster nicht lindern. Dennis hatte eigentlich nicht mehr die Kraft, sich dieses Pflaster abzureißen, wirkliche Sicherheit gab es leider nie. Die Unsicherheit war teuer erkauft, denn das Pflaster hinterließ schmerzhafte, juckende Wunden, wann immer es gewechselt werden musste.
Jan lagerte ihn auf die andere Seite – selbständig drehen konnte Dennis sich nicht. Damit er sich weder Druckgeschwüre holte noch Fehlstellungen der Gelenke erlitt, was mit noch mehr Schmerz verbunden wäre, musste er alle paar Stunden mithilfe von Kissen umgelagert und seine Gliedmaßen durchbewegt werden. Mit Franzbranntwein, dessen durchdringender Geruch nach Kiefern, Krankenhaus und Sterilität die Wohnung erfüllte, rieb Jan ihm den Rücken ein und hoffte, ihm so das Atmen etwas zu erleichtern. Dennis wurde ruhiger, während Jan ihn massierte, eincremte und auf jede denkbare Weise umsorgte. Das war der Teil der Pflege, den Jan genoss. Es gab ihm das Gefühl, etwas tun zu können. Aktiv für ihn da zu sein statt hilflos daneben zu stehen und dem Verfall zusehen zu müssen. Währenddessen erzählte er von allem Möglichen, alles, was ihm gerade einfiel. Von dem Dalmatiner heute Morgen an der Ampel, der seinem Herrchen auf die Schuhe gepinkelt hatte. Von der alten Dame gegenüber, die immer am Fenster saß und die Welt da draußen beobachtete. Von dem Kind, das ihm aus einem Schulbus zugewunken hatte. Wie Max getobt hatte, weil ihm ein Kunde falsche Eckdaten für die Webseite geliefert hatte, die sie ihm erstellen sollten. Thorstens beleidigte Miene, als Kevin ihm seine heißgeliebten Müsliriegel abgenommen hatte mit einem: „Wer abnehmen will, sollte sich nicht mit diesem Zuckerzeug vollstopfen, das Gesündeste an dem Teil sind die zweieinhalb Rosinen darin!“ Belanglosigkeiten des Lebens, an dem Dennis nicht mehr teilnehmen durfte.
Als sein Liebster schläfrig wurde, ließ Jan ihn allein und widmete sich wieder seiner kalten Suppe. Die faden Nudeln und das matschige Gemüse war er so leid! Doch richtig kochen, dazu konnte er sich nicht aufraffen. Nicht für sich allein. Mit Dennis hatte er früher gemeinsam gekocht. Sie hatten viel experimentiert, dutzende Kochbücher angeschafft, die nun unbeachtet in ihrem Regal dahinstaubten. Es hatte so viel Spaß gemacht, sich gegenseitig zu füttern, zwischendurch zu knuffen und zu ärgern, sich Küsse zu stehlen und es dabei trotzdem zu schaffen, kulinarische Köstlichkeiten zu zaubern. Beim Essen hatten sie über die Arbeit diskutiert und gestritten, sich anschließend versöhnt – oft genug stundenlang. Manchmal waren sie auch nur erschöpft vom langen Tag auf der Couch zusammengekuschelt eingeschlafen. An den Wochenenden hatten sie sich häufig mit Kevin und Thorsten herumgetrieben, die strikt hetero waren. Die beiden brachten ihre rasch wechselnden Freundinnen mit und schienen es entspannend zu finden, dass sie Jan und Dennis nicht als Konkurrenz zu fürchten brauchten. Manchmal waren sie allein in der Szene unterwegs gewesen, wo sie ebenfalls lose Bekanntschaften geschlossen hatten. Jan fühlte sich in den einschlägigen Clubs und Discos allerdings nicht allzu wohl, es war ihm zu hektisch, zu künstlich, zu betont schwul. Ein Lebensgefühl zu zelebrieren war wundervoll. Jemanden wie ihn, der es lieber ruhig mochte und schnellen Sex mit Unbekannten ablehnte,  als verkappte Hete zu beschimpfen … Auch solche Typen gab es in der Szene. Dort ein Außenseiter zu sein, nur weil er weder besonderen Spaß an Eyeliner, Schuhkauf, ständigem Partnerwechsel noch an dem ganzen Jahrmarkt der Eitelkeiten verspürte, war nicht besser als Schläge auf dem Schulhof einstecken zu müssen, nachdem der Klassenrüpel das Magazin für Herrenunterwäsche in Jans Schultasche gefunden hatte.
Er lächelte grimmig. Das war der letzte Tag gewesen, an dem er sich versteckt hatte. Ein Coming Out mit dreizehn war anstrengend, oh ja. Vom eigenen Bruder verprügelt zu werden, wenn man bereits mit blauen Flecken und Prellungen nach Hause gehumpelt kam, war ganz gewiss unschön. Von den Eltern ignoriert zu werden, die einen vorher schon nicht mit Aufmerksamkeit überschüttet hatten – die Arbeit war immer wichtiger gewesen als alles andere, man musste schließlich das Eigenheim, die zwei Autos und den Jahresurlaub finanzieren – hätte ihn fast verzweifeln lassen. Aber nur fast. Zu seinem Glück war er ein klassischer Nerd, vom eher kurzen und schmalen Körperbau über Topnoten bis hin zum großen Detailwissen auf diversen Gebieten. Ein Genie war er weiß Gott nicht, lediglich gut genug, dass er häufiger angebettelt wurde, andere von ihm abschreiben zu lassen, als dass man ihm Schläge androhte. Max hatte er während des Informatikstudiums getroffen. Das hatte er abgebrochen und stattdessen mit ihm diese Firma gegründet. Als dann noch Dennis in sein Leben getreten war …
Jan vertrieb die wehmütigen Erinnerungen und schüttete den Rest der Suppe weg. Erinnerungen waren alles, was ihm von seinem alten Leben geblieben war. Wie grausam, dass ihn diese Erinnerungen bloß quälten. 
 
Als Jan abends die Flasche mit der Flüssignahrung an Dennis’ Magensonde anschließen wollte, winkte sein Liebster ab.
„Ich will das nicht“, flüsterte er. Sein Blick war so klar wie schon lange nicht mehr. „Lass mich gehen.“
„Ich kann dich nicht verhungern lassen!“ Jan klammerte sich an Dennis’ Hand. Der antwortete nicht, sprechen kostete ihn viel Kraft. Es brauchte auch keine Worte. Jan wusste selbst, dass er es war, der sich festklammerte. Dass er Dennis nicht gehen lassen wollte. Viel zu groß war seine Angst vor der Leere danach. Vor dem Nichts, das Dennis hinterlassen würde.
„Es tut mir leid, ich bin so selbstsüchtig“, sagte er niedergeschlagen.
„Du warst der Sonnenschein meines Lebens“, presste Dennis hervor. „Du bist bei mir geblieben … Ich liebe dich.“
Jan nahm ihn vorsichtig in die Arme, schmiegte sich an Hals und Wange seines Liebsten und verharrte so, bis es dunkel wurde. Nach der nächsten Pflege- und Lagerungsrunde und einer Morphiumspritze las er Dennis vor. Es war ein Ritual, das noch aus den glücklichen Zeiten geblieben war und er wäre niemals zu Bett gegangen, ohne nicht wenigstens einige Seiten vorgelesen zu haben. Vom Sachbuch über Klassiker der Weltliteratur bis hin zum Groschenroman hatte er in den vergangenen Jahren bereits alles in den Fingern gehabt. Im Moment war es ein seichter Liebesroman, in dem alles heiter, witzig und romantisch dargestellt wurde. Genau das Richtige für Zeiten, in denen die Realität zu bitter war, um noch traurige oder dramatische Geschichten ertragen zu können. Dennis blieb ungewöhnlich lange wach, sodass Jan es bis zum Happy End schaffte.
Danach … Wenn er die Kraft zum Weinen gehabt hätte, wäre er in Tränen ausgebrochen. Er wusste, dass dies das letzte Buch gewesen war. Dennis hatte den Kampf aufgegeben. Keine weiteren Geschichten. Kein Happy End.
„Schlaf ein wenig“, murmelte er schließlich. Er gab Dennis einen zärtlichen Kuss, der schwach erwidert wurde und legte sich dann selbst hin. Schon lange schlief er auf der Wohnzimmercouch, um immer da zu sein, wenn Dennis etwas brauchte. Er sehnte sich danach, dass diese Mühsal ein Ende fand. Die Pflege war körperlich wie seelisch unglaublich anstrengend. Wann er das letzte Mal mehr als vier Stunden durchgeschlafen hatte, er wusste es nicht. Für Dennis war dieses würdelose Dasein eine einzige Quälerei. Und trotzdem … 
 
~*~
 
„Aufwachen, Sonnenschein!“
Dennis’ lachende Stimme weckte Jan aus ruhelosem Schlummer. Einen Moment lang war er zurück in den schönen Zeiten. Dennis, der Frühaufsteher, war morgens stets munter aus dem Bett gesprungen und hatte ihn erbarmungslos gekitzelt und geknufft, bis auch Jan grummelnd bereit war, den Tag zu begrüßen.
Ruckartig schreckte er hoch.
Es war stockdunkel. Mitten in der Nacht. Jan lauschte, doch von Dennis war nichts zu hören. Er schlief also friedlich, so wie es sein sollte. Jan ließ sich zurücksinken, er hatte nur geträumt. Aber seine Lider wollten sich einfach nicht schließen. Tiefe innere Unruhe machte sich breit und trieb ihn von der Couch herunter, hin zu der kleinen Nachttischlampe. Deren schummriges Dämmerlicht reichte, um zu sehen, wie es Dennis ging.
Entsetzt prallte Jan zurück. Dennis war blau-grau angelaufen, seine Augen weit aufgerissen. Er schnappte wie ein Fisch nach Luft und schaffte es schließlich, röchelnd einzuatmen. Noch einen Moment lang starrte Jan auf dieses Bild des Grauens. Dann raste er in die Küche und riss das Morphium aus dem Kühlschrank. In seiner Hast fielen ihm drei Ampullen zu Boden. Ohne zu zögern schnappte er sich alle drei. Es würde den Todeskampf verkürzen. Sollten sie ihn doch anklagen, wenn die restlichen Ampullen nicht mit der Dokumentation übereinstimmten! Sollten sie ihm beweisen, dass er nicht in seiner Panik zwei Ampullen zerbrochen hatte! Dennis brauchte es.
Ruhe senkte sich über ihn, als er die Spritzen aufzog und in rascher Folge in Dennis’ zerstochenen Bauch setzte.
„Ich bin hier. Alles ist gut, ich bleibe bei dir“, flüsterte er unentwegt, hielt seinen Liebsten dabei im Arm und wiegte ihn sacht. Auch, als jegliche Spannung aus dem abgemagerten Körper wich, ließ er ihn nicht los. Er hielt ihn fest, bis es hell geworden war. Dennis war erlöst. Jan beneidete ihn aus tiefstem Herzen.
 
~*~
 
„Es tut mir so leid“, murmelte Max und drehte die Karte zwischen den Fingern. „Mein Beileid.“
Jan wartete geduldig. Er hatte vergessen, bei Max anzurufen, sein Chef hatte es darum erst jetzt erfahren. Drei Tage lang hatte er mit allen möglichen Leuten und Behörden telefoniert. Das Beerdigungsinstitut hatte die Beisetzung für übermorgen organisiert. Dennis war nicht streng gläubig gewesen, doch er hatte sich eine Messe und kirchliche Einsegnung gewünscht. Jetzt galt es nur noch, Gäste aufzutreiben. 
Und das gestaltete sich ungewöhnlich schwierig.
Dennis’ Eltern waren tot. Seine Schwester lebte mit ihrer Familie in Portugal und konnte sich den Flug nicht leisten. Ein Cousin wohnte in Australien und wollte sich den Flug nicht leisten. Ein Halbbruder befand sich in Amerika und durfte sich den Flug nicht leisten, da seine Firma ihm nicht frei gab. Diverse Onkel, Tanten und andere Verwandte waren in Deutschland und den Niederlanden verstreut. Da Dennis die meisten von ihnen nicht einmal vom Namen her gekannt hatte, brauchte Jan sich nicht bemühen. Sämtliche Freunde und Bekannte, die Dennis besessen hatte, waren durch Studium und Beruf verschwunden oder hatten sich abgesetzt, als er langsam verfiel. Seine Ex-Freunde wollten nicht kommen. Die Nachbarn traute sich Jan nicht zu fragen, bei den meisten konnte er die Namen auf dem Klingelschild nicht den Gesichtern zuordnen. Seine eigene Familie wollte er nicht fragen. Hanka blieb bei ihrer Tochter, die Geburt war dramatisch verlaufen, um ein Haar wäre Natalja verblutet. Sie hatte geweint, als er sie anrief und versprochen, so schnell wie möglich bei ihm zu sein. Bis zur Beerdigung würde sie es nicht schaffen.
Blieben noch die Kollegen …
„Verschieben kann man das nicht, oder?“, murmelte Max, sichtlich peinlich berührt. „Um vierzehn Uhr haben wir mit allen Mann eine große Besprechung bei den Chemie-Konzernen.“
Womit ausgeschlossen war, dass sie es bis halb drei zur Messe schaffen würden.
„Ich werde bei denen anrufen, vielleicht kann ich es um eine Stunde vorziehen lassen“, sagte er hastig.
Jan nickte und ging zu Kevin und Thorsten hinüber, damit er auch ihnen eine persönliche Einladung in die Finger drücken konnte. Sie murmelten fast unhörbar ihr Beleid, ohne ihn anzusehen.
„Bis dann“, sagte Jan und wollte gehen. Dabei musste er an Nicks Schreibtisch vorbei. Der Blick aus blauen Augen war Provokation pur. Oder verbarg sich noch etwas anderes darin?
„Entschuldige, für dich habe ich keine Einladung.“ Jan neigte spöttisch den Kopf. „Ich wollte dir die Mühe ersparen, sie zerreißen zu müssen. Vielleicht hatte ich auch keine Lust auf deine dämlichen Kommentare. Such es dir aus.“
„Heißt das, ich darf nicht kommen?“ Nick sprach sehr leise, unmöglich zu bestimmen, ob er verletzt klang oder lediglich das Lachen unterdrücken musste.
Jan zuckte die Schultern. „Jeder, der anständig Abschied nehmen möchte, ist mir willkommen. Freudentänze der Sorte ‚eine Schwuchtel weniger auf der Welt ist ein Gewinn für die Menschheit’ führst du bitte woanders auf.“ Er wollte weitergehen, doch Nick fasste ihn am Arm. Einen Moment lang fürchtete Jan, geschlagen zu werden und duckte sich zusammen, obwohl Nick niemals ernsthaft handgreiflich geworden war, abgesehen von gelegentlichen Nackenschlägen, wenn Jan unkonzentriert war oder einen Fehler beging. Nick ließ ihn sofort los, er wirkte erschrocken und auf seltsame Weise bedrückt.
„Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid“, murmelte er, ohne Jan anzuschauen. „Kommst du klar?“
Die Frage hatte ihm, abgesehen vom Pfarrer, wirklich noch niemand gestellt. Verwirrt nickte er und wich dabei langsam vor Nick zurück. Er rechnete beinahe damit, dass dieser Scheißkerl ihn plötzlich hinterrücks attackieren könnte, sobald er dumm genug war, ihm vertrauensvoll den Rücken zuzukehren. Sämtliche Gehässigkeiten, die Nick ihm jemals an den Kopf geworfen hatte, ratterten durch sein Bewusstsein und trieben ihn von ihm fort. Als er gegen Thorstens Schreibtisch stieß, wandte er sich entschlossen um und floh zur Tür hinaus.
 
„Scheiße, wieso habt ihr die Zähne nicht auseinandergekriegt?“, fauchte Nick und starrte Thorsten und Kevin abwechselnd wütend an. „Warum habt ihr ihn nicht mal in den Arm genommen und kurz gedrückt? Ihm Hilfe angeboten? Mal andeutungsweise Interesse gezeigt, wie es ihm geht? Ich meine, der ist total fertig, das sieht man doch!“ Nick schlug mit beiden Fäusten zugleich auf Kevins zugemüllten Schreibtisch. Vor Schreck zuckte Kevin zusammen, was eine Genugtuung war.
„Er ist euer Freund! Dennis war euer Freund! Und Freunden steht man bei, gerade in solchen Momenten. Zumindest in meinem Universum.“
Die beiden schrumpften regelrecht auf ihren teueren Bürostühlen in sich zusammen.
„Das war nie `ne echte Freundschaft“, murmelte Kevin. „Kumpels halt. Man kennt sich, man trifft sich, man zieht weiter. Keine große Sache. Nicht wahr?“ Er starrte hilfesuchend zu Thorsten hinüber, der eifrig nickte. „Seit ich mit Anna-Lea zusammen bin, zieh ich eh nicht mehr mit irgendwelchen Typen um die Häuser, nur weil die nett und lustig sind.“
„Verstehe.“ Nick schüttelte betont verständnislos den Kopf. „Sobald Dennis begonnen hatte zu verrecken und Jan entsprechend auch nicht mehr lustig sein wollte, hatte sich die Freundschaft erledigt.“
„So ist das Leben. Was interessiert dich das überhaupt? Waren doch bloß zwei dämliche Schwuchteln, oder? Hast du das nicht jahrelang täglich verkündet?“ Thorsten war weniger schreckhaft als sein Bruder. Vielleicht war er auch lediglich dümmer, denn er wagte es, Nick herausfordernd anzugrinsen. Einen Moment später prallte er unsanft gegen die Wand.
„Du. Widerst. Mich. An.“ Grollend hielt Nick ihn am Kragen gepackt und suchte nach einem Grund, dieses Mondgesicht nicht zu Brei zu schlagen.
„Mach mal Pause, ja?“ Max zerrte ihn beiseite, der einzige Mensch, von dem Nick sich das gefallen ließ. „Ist `ne beschissene Situation. Ich hab gerade mit Dr. Wießen telefoniert, die können den Termin nicht verschieben. Die einzige Möglichkeit wäre, dass Kevin zur Beerdigung geht, nur er hat einen Part, den wir anderen übernehmen könnten.“
Kevin protestierte sofort: „Vergiss es! Ich setz’ mich nicht allein zwischen eine Horde heulender Tunten, die ich allesamt nicht kenne!“
Sie wechselten alle miteinander stumme Blicke. Dann gingen sie zurück an ihre Arbeit.
Nick musste sich anstrengen, um die Erinnerung an Jans erschrockenen, misstrauischen Gesichtsausdruck zu verdrängen. Der Kleine war insgesamt viel zu ruhig gewesen. Ein wenig blass, ja, er war deutlich abgemagert und übernächtigt, das auch. Aber ansonsten so gefasst, beinahe heiter. Nick erinnerte sich nur zu gut an Jutta, die er während des Studiums kennen gelernt hatte. Sie hatte genauso ausgesehen, als ihr Freund mit ihr Schluss gemacht und im dritten Monat schwanger sitzen gelassen hatte. Nick hatte sie in ihrer Studentenbude gefunden, sie hatte sich mit einer Mischung aus Wodka und Schlaftabletten umgebracht. Ohne Max wäre er nicht damit fertig geworden.
Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich am Donnerstag krank zu melden und zur Beerdigung zu gehen. Diese beschissene Projektbesprechung konnte nicht wichtiger als alles andere sein!
Lediglich das Wissen, dass Jan ihn wirklich nicht dabei haben wollte hielt ihn davon ab. Jan hatte ja auch allen Grund, ihn zu hassen …
 
~*~
 
Wie betäubt starrte Jan auf den schlichten Sarg, der gerade in die Tiefe gelassen worden war. Der Pfarrer murmelte irgendetwas, das vermutlich zur stark verkürzten Zeremonie gehörte. Es war ihm egal. Er stand hier ganz allein am Grab seines Liebsten. Niemals mehr würde er ihn sehen. Niemals mehr seine Stimme hören. Ihm vorlesen. Mit ihm lachen. Ihn berühren. Alles vorbei.
Kein einziger Verwandter, Bekannter, Nachbar oder Kollege war gekommen. Auch der Pfarrer wirkte, als würde er jetzt gerne gehen wollen. Verschiedene Kränze bezeugten, dass wenigstens einige Menschen auf dieser Welt zur Kenntnis genommen hatten, dass Dennis fort war. Seine Geschwister, Hanka, irgendwelche Verwandten namens ‚Ingrid und Paul’ und seine Kollegen hatten jeweils prächtige Blumengebinde geschickt. Max hatte eine riesige Todesanzeige in die Zeitung gesetzt und einige Nachbarn hatten Beileidskarten in den Briefkasten geworfen. Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass Jan hier und jetzt allein war. Er bedankte sich beim Pfarrer, der ihm anbot, jederzeit zu kommen, sollte Jan Hilfe brauchen. 
Nicken. Gehen. Jeder Schritt entfernte ihn weiter von Dennis’ Grab. Von dem Wunsch, sich in das Loch zu werfen und mit ihm begraben zu lassen.
Zuhause saß er lange auf der Couch in dem Wohnzimmer, das so leer wirkte ohne das Krankenbett und dem Tisch mit den ganzen Pflegeutensilien. Kein Geruch nach Franzbranntwein, Panthenolcreme, Krankheit und billiger Dosennudelsuppe. 
Die ganzen Bücher, die er Dennis vorgelesen hatte, waren ebenfalls fort. Jan hatte sie gestern in drei Touren bei der Stadtbücherei abgegeben, der Rest war in der Altpapiertonne gelandet. Kein einziges davon wollte er jemals mehr in die Hand nehmen und sich erinnern, bei welchen Stellen Dennis gelacht oder geschimpft oder begonnen hatte, mit ihm zu diskutieren. Es war befreiend gewesen, doch jetzt fühlte es sich an, als hätte er seinen Liebsten verkauft. 
Als das Handy klingelte, brauchte Jan lange, um die Melodie von „Oh happy day“ genau diesem Gerät zuzuordnen und das Gespräch anzunehmen. Warum hatte er diesen Klingelton nicht geändert?
Weil Dennis ihn draufgespielt hat. Dennis hat ihn geliebt.
Er sollte das verdammte Ding auch wegwerfen.
„Hallo?“ 
„Es ist spät geworden, sorry Mann, tut mir echt leid.“ Max. Er klang nach schlechtem Gewissen. „Ist die Trauerfeier schon vorbei? Sonst würden wir jetzt noch kurz kommen.“
Verwirrt starrte Jan auf sein Handy. Welche Trauerfeier? Die Beerdigung war schon lange vorüber, das musste Max klar sein. Wortlos drückte er das Gespräch weg und schaltete das Handy aus. Seit wann gehörten ‚Trauer’ und ‚Feier’ als ein Wort zusammen? Mit wem hätte er auch Kuchen essen und Kaffee trinken sollen?
Er rollte sich auf der Couch zusammen und dämmerte im Nichts dahin, bis er endlich einschlief. Morgen früh musste er zurück zur Arbeit. Da sollte er wenigstens ausgeruht sein.
 
~*~
 
„Jan?“ 
Langsam hob er den Kopf, um Max anzusehen. Sechs Wochen waren seit der Beerdigung vergangen. Seitdem war seine Wohnung deutlich leerer geworden, denn Jan hatte systematisch alles weggeschmissen, verschenkt oder zum Sperrmüll gefahren, was Dennis gehört hatte. Zurückbehalten hatte er bloß einen Stapel Fotos sowie einen silbernen Kettenanhänger in Form einer Triquetra, dem Symbol für Unendlichkeit und den ewigen Kreislauf des Lebens. Dennis hatte ihm diesen Anhänger auf einem Mittelaltermarkt gekauft, und aus irgendeinem Grund konnte Jan sich davon nicht trennen. Er hatte keine intensiven Erinnerungen oder irgendwelche Gefühle, die er mit diesem Gegenstand verband. Vielleicht gefiel er ihm gerade deswegen. Er konnte ihn in die Hand nehmen und an Dennis denken, ohne weinen zu müssen.
Ansonsten lebte er ganz normal weiter. Er stand morgens auf, duschte und rasierte sich, erschien pünktlich zur Arbeit … Die allerdings erledigte er nicht mehr wirklich zu Max’ Zufriedenheit. 
„Die ganze Tabelle ist falsch. Mit deiner Kostenkalkulation kann ich noch viel weniger anfangen. Und hier, siehst du das? Du hast die Hälfte der Namen falsch eingeordnet.“
Jan murmelte automatisch „Tschulligung“, ohne überhaupt hinzusehen. Er hatte schon vor Dennis’ Tod hauptsächlich Hilfsarbeiten übernommen, weil er keine Kraft mehr hatte, kreative Ideen zu entwickeln. Aus diesem Grund hatte er auch nicht von Zuhause aus arbeiten können, wie Max es ihm angeboten hatte – ohne den Druck der anderen brachte Jan überhaupt nichts mehr zustande. Warum er in letzter Zeit so viele Fehler machte, wusste er nicht. Eigentlich gab er sich richtig Mühe und kontrollierte die Sachen, bevor er sie weiterreichte. Irgendwie genügte das nicht mehr.
Max Gesichtsausdruck wurde hart. Kein gutes Zeichen.
„Jan, du bist ein Freund und du hattest es wirklich nicht leicht die ganze letzte Zeit. Darum habe ich über vieles hinweggesehen. Aber das hier ist kein Kaffeekränzchen. Meine Firma ist zu klein, um sich jemanden leisten zu können, der seine Arbeit nicht schafft.“ Max legte ihm beide Hände auf die Schultern und blickte ihn aus hellbraunen Augen forschend an.
„Warst du bei dem Psychologen?“, fragte er beinahe drohend.
Jan schüttelte den Kopf. Er war ein einziges Mal bei diesem Psychotypen gewesen, der sich überhaupt nicht für seine Probleme interessiert hatte; sondern zwanzig Minuten darauf herumreiten musste, dass Jan es nicht geschafft hatte, sofort zu ihm zu finden. Offensichtlich war Dr. Bach mit seiner Praxis vor kurzem aus dem ersten in den dritten Stock umgesiedelt. Da auf dem Schild an der Haustür ‚1. Stock’ stand, war Jan eben dorthin gegangen und hatte mehrmals an der vermeintlich richtigen Tür geklingelt. Sein Unvermögen, sofort den krakeligen Zettel zu entdecken, der ihn in den dritten Stock verwies, war für Dr. Bach interessanter gewesen als jüngst verstorbene Lebensgefährten. Er hatte es als Zeichen für eine bipolare Störung gedeutet, nachdem er die Unzahl von Fragebögen, die Jan hatte ausfüllen müssen, kurz überflogen hatte. Jan wusste nicht sicher, was eine bipolare Störung war, er wollte es auch nicht wissen. Er war sich lediglich sehr, sehr sicher, dass er das garantiert nicht hatte.
Das alles seinem Chef zu erzählen, war ihm unmöglich.
Max biss sich auf die Lippen.
„Okay. Du lässt dir nicht helfen. Jetzt sag mir: Wie wahrscheinlich ist es, dass du lediglich ein paar Tage Urlaub brauchst, um dich wieder in den Griff zu kriegen? Auf einer Skala von Null bis Zehn, was denkst du da?“
„Null.“ Jan hielt dem Blick stand.
„Was soll ich also tun?“
Jan zuckte die Schultern.
Max fluchte leise, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem Umschlag zurück.
„Ich muss dir kündigen“, sagte er und drückte Jan den Umschlag in die Finger. „Hier sind deine Papiere. Wenn du zum Arbeitsamt gehst, hast du direkt alles zusammen. Ich bezahle dich noch bis Monatsende, und falls die sich nicht querstellen, bekommst du sofort Arbeitslosengeld. Sollte das nicht klappen, ruf mich bitte an.“ Max’ Gesicht wurde weich, er sah nun besorgt auf ihn herab. „Ich will dich nicht im Regen stehenlassen, okay? Ich muss das tun, um die Firma zu schützen. Verstehst du das?“
Jan nickte. Selbstverständlich verstand er das. Es war logisch und konsequent.
„Wenn irgendwas ist, kannst du immer kommen. Egal was.“
„Okay“, sagte Jan. Er war selbst erstaunt, wie erleichtert er sich fühlte. Die Arbeit hatte ihn belastet. Die Blicke der anderen, die nicht wussten, wie sie ihn behandeln sollten und ihm deshalb so gut es möglich war aus dem Weg gingen. Gut, dass das jetzt vorbei war.
Er holte sich einen Karton aus dem Lagerraum und warf die wenigen persönlichen Sachen hinein. Es war viel weniger als gedacht, aber er wollte keinen kleineren Karton holen. Sein ganzes Leben fühlte sich mittlerweile wie ein zu großer Karton mit zu wenig Inhalt an.
„Tschüss“, sagte er, schüttelte Max’ Hand und winkte Kevin und Thorsten im Vorbeigehen zu. Die starrten beide zu Boden, während sie „mach’s gut“ und „tschööö“ murmelten.
An Nicks Schreibtisch blieb er kurz stehen.
„Schwuchtelfreie Zone“, sagte Jan bissig. „Das Leben hat wieder einen Sinn.“
Nick stand auf und kam auf ihn zu. Jan überlegte nicht lange. Er hatte weder auf einen körperlichen noch auf einen verbalen Schlagabtausch Lust. Bevor Nick seinen Schreibtisch umrundet hatte, war Jan bereits zur Tür hinaus. Er freute sich auf Zuhause. Er war so müde … 
 
~*~
 
Frierend klappte Nick den Kragen seiner Jeansjacke hoch. Sie war viel zu dünn für dieses nasskalte Wetter. Wer hätte auch ahnen können, dass ausgerechnet die Hauptstrecke des U-Bahn-Systems ausfallen würde! Die Ursache würde er erst morgen aus der Zeitung erfahren. Im Moment war es Nick gleichgültig, er war müde, durchgefroren und wollte nur noch nach Hause. Er hatte mit dem Bus fahren müssen, was doppelt so lang gedauert hatte. Zudem musste er ein gutes Stück von der Haltestelle aus laufen, bis er sich endlich mit einer heißen Dusche und einer Fertigpizza auftauen konnte. Eigentlich hatte Nick für heute geplant, Bami Goreng zu kochen – beziehungsweise semi-kochen, wie er es nannte, wenn er Tütenzeug zu Hilfe nahm, um Nudeln und Co. einen anderen Geschmack zu verleihen. So viel Energie wollte er nach diesem frustrierenden Tag nicht mehr verschwenden. Eigentlich hatte er Max versprochen, einige Zeichnungen und Bildbearbeitungen abzuschließen. Extrem wichtig waren die jetzt nicht.
Vielleicht gönne ich mir einfach irgendeinen Blödsinn im Fernsehen, dachte er. Oder er könnte den Krimi fertig lesen, der seit einigen Wochen auf seinem Nachttisch einstaubte.
In diesem Moment bemerkte er die zusammengekauerte Gestalt auf dem Brückenpfeiler. War das ein Teenie, der auf seinen Kumpel wartete? Wer sonst würde sich bei diesem ekligen Wetter da oben hinsetzen, dem Wind noch stärker ausgesetzt, den Fluss rund zwanzig Meter unter den Füßen? Jugendliche hatten ja meistens kein Temperaturempfinden und kamen auf die seltsamsten Ideen …
Irgendetwas an der Haltung des Mannes – zumindest war Nick sich einigermaßen sicher, dass es ein Mann sein musste – machte ihn nervös. Ein Teenager, der auf cool machte, würde entspannter aussehen. So wie der Mann Kopf und Schultern hängen ließ, wirkte er kraftlos, nicht entspannt. Womöglich auch verzweifelt? Ein Selbstmörder?
Nicks Hände zuckten zum Handy. Er wollte die Feuerwehr rufen und dann rasch weiter zu seiner Dusche und Pizza. Aber was, wenn der Mann sprang, bevor der Rettungswagen hier war? Er durfte nicht einfach weiterlaufen, als würde ihn das alles nichts angehen! Und was, wenn es gar kein Selbstmörder war? Dann hätte er die Einsatzkräfte umsonst hergescheucht, die anderswo womöglich dringend gebraucht wurden.
Nick seufzte. Sinnlos, sich hier wahnsinnig zu machen.
Langsam ging er auf den Pfeiler zu.
„Hallo?“, fragte er mit rauer Stimme. Ihm war gar nicht wohl zumute. Hoffentlich sprang der Kerl jetzt nicht vor Schreck in die Tiefe!
Doch die Gestalt rührte sich nicht. Nick betrachtete ihn von hinten: Kurzes hellbraunes Haar, schwarze Jacke, schwarzer Rucksack, abgewetzte blaue Jeans, helle Sneaker. Ein schlanker junger Mann, der mit herabbaumelnden Beinen dasaß, den Kopf tief gesenkt. Etwas an ihm wirkte grauenhaft vertraut … Nick runzelte die Stirn und trat einen weiteren Schritt näher. Der Mann hielt eine volle Schnapsflasche in den blau gefrorenen Händen. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit …
„Jan?“ Nick erstarrte innerlich. „Jan?“, presste er erstickt hervor. „Oh mein Gott, Jan!“ 
Wie in Trance wandte Jan ihm das bleiche, ausgezehrt wirkende Gesicht zu. Tiefe Schatten lagen unter den Augen, die vollkommen leer auf Nick herabblickten. Entsetzt streckte Nick die Hände nach ihm aus.
„Komm da runter! Bitte Jan, mach keinen Scheiß, okay? Komm runter!“ Er packte zu, krallte sich mit aller Kraft in den nassen Stoff der Jacke, bereit, ihn zur Not mit Gewalt von diesem Pfeiler runterzuzerren.
Doch Jan leistete keinerlei Widerstand, er fiel regelrecht in Nicks Arme. Die Schnapsflasche glitt dabei aus seinen Händen, rutschte über das Brückengeländer und verschwand in der glitzernden Dunkelheit des Flusses. Nick schaffte es irgendwie, nicht mit ihm zu Boden zu gehen. Jan war erschreckend kalt und viel zu leicht für einen Mann seiner Größe. Dennoch war es schwierig, ihn aufrecht zu halten, bis sich Jan schwankend am Geländer festklammerte. Nick ließ ihn probehalber los. Da Jan langsam in sich zusammensackte, wollte er ihn rasch wieder packen. Doch nun begriff sein betäubter Verstand, was die erstickten Laute und das heftige Zucken bedeuteten und er schrak zurück. Hilflos blieb er neben dem zusammengekauerten Körper stehen und sah zu, wie Jan nahezu still weinte. Nick wollte ihn trösten, er wusste bloß nicht, wie man das machte, ohne ihn in den Arm zu nehmen. Unbehaglich wartete er, während seine Hände und Füße allmählich zu Eisklumpen gefroren. 
 
„Hey, ähm, jetzt beruhig dich mal wieder.“ Nicks Stimme drang zu Jan durch. Er schnappte mühsam nach Luft, schaffte es, das Schluchzen einzudämmen und die würdelose Tränenflut zu stoppen. Zitternd vor Kälte und Elend blieb er auf dem nassen Holz der Brücke hocken. Was sollte er auch sonst tun?
„Ich bring dich nach Hause, okay?“
Über eine Millionen Menschen lebten in dieser gottverdammten Stadt. Warum musste ausgerechnet Niklas Wöhrner vorbeikommen, um seinen Lebensretter zu spielen?
„Ich habe kein Zuhause mehr“, flüsterte Jan mühsam mit klappernden Zähnen, während er die Beine noch enger an den Körper zog. „Ich bin seit heute obdachlos. Den Schnaps hatte ich von meinem letzten Geld gekauft. Ich wollte mich besaufen und dann von der Brücke springen, falls ich mich traue. Oder eben meinen Einstand als Penner begießen.
Leider konnte ich mich nicht mal überwinden, das Ding aufzumachen. Selbst zum Saufen bin ich zu blöd.“ Jan wünschte, er könnte wütend sein. Und sei es nur auf sich selbst, weil er wochenlang nicht die Kraft gefunden hatte, zum Arbeitsamt zu gehen. Er wusste, dass er an seinem Elend selbst schuld war. Das war ein Grund, wütend zu werden! Wut würde ihn wärmen. Doch da war nur grenzenlose Leere in ihm. Er spürte, wie Nick sich neben ihm niederkauerte. Konnte der nicht einfach verschwinden? Er hatte wirklich keine Lust, sich mit diesem selbstsüchtigen Arsch auseinanderzusetzen.
„Hör zu, Jan, du kannst nicht hier draußen bleiben. Was ist mit deinen Eltern, leben die noch?“
Jan schnaufte unwillig. „Woher soll ich das wissen? Als Dennis krank wurde, habe ich zum letzten Mal angerufen. Mein Bruder hat mir Prügel angedroht, wenn ich es noch einmal versuchen sollte, weil ich doch unserer Mutter ‚das Herz rausgerissen‘ habe.“
Schockiertes Schnaufen.
„Wir leben im 21. Jahrhundert, in einer deutschen Großstadt, nicht im Mittelalter in irgendeinem gottvergessenen Bergdorf!“
„Na und?“ Jan versuchte zu lachen. Es klang jämmerlich. 
„Tolerant waren meine Eltern immer nur bei der Tagesschau, wenn mal wieder irgendein armer Schwuler verprügelt wurde. Als ich mich dann outete … Man habe ja nichts gegen solche Menschen, aber die Nachbarn müssen das nicht erfahren, oder?“
Jan verkniff sich den Nachsatz, dass Nick normalerweise noch viel schlimmer als seine Familie war. Grotesk, das ausgerechnet der sich jetzt aufregte. Doch dieser Mann versuchte wenigstens, ihm zu helfen. Das war mehr, als Jan ihm jemals zugetraut hätte. 
„Was ist mit deinen Freunden?“, fragte Nick nach einer langen Pause. „Du kannst nicht hier draußen bleiben, es wird immer kälter. Schau wie du zitterst, du erfrierst ja jetzt schon!“ Er packte zu und zerrte Jan energisch auf die Beine. „Also, deine Freunde? Wo kannst du unterkriechen?“
Jan blickte in sein besorgtes Gesicht. Was war bloß mit Nick geschehen?
„Wenn ich Freunde hätte, dann hätte ich Dennis nicht allein begraben müssen, oder?“
„Du verarschst mich!“
„Nein, leider nicht. Niemand ist gekommen. Niemand.“ Verbittert wollte Jan sich losreißen und wegrennen. Die Kälte war gut. Wenn er heute Nacht erfror, hatte er es bereits hinter sich. Doch Nick erwies sich als ungemein hartnäckig. Er hielt ihn weiter fest im Griff und schob ihn nun vorwärts, von der Brücke herunter. 
„Du kommst mit mir. Ich hab keine Lust, hier draußen zu bleiben. Verdammte Scheiße, warum hast du keine Sozialhilfe beantragt?“
Jan war zu schwach, um sich gegen ihn zu stemmen, also lief er ergeben mit. Es war anstrengend, regelrecht schmerzhaft, seine steif gefrorenen Gliedmaßen zu bewegen. Typisch Nick, er konnte es nicht lassen, ihn zu quälen …
„… Arbeitslosengeld, Wohngeld, was auch immer. Keine Ahnung, was einem eben zusteht. Wir leben in einem Sozialstaat, hier muss niemand auf der Straße leben!“
Jan seufzte, so gut das mit klappernden Zähnen ging.
„Wozu die Mühe?“, murmelte er kraftlos. Im nächsten Moment taumelte er gegen eine Mülltonne, als Nick ihn von sich stieß. Erschrocken duckte Jan sich zusammen, erwartete für einen irrationalen Augenblick Schläge, und dass er angebrüllt werden würde. Doch er wurde bloß um Arm und Hüfte gepackt und entschlossen weiter geschleppt.
„Wenn ich eines wie die Pest hasse, dann Selbstmitleid!“, knurrte Nick angewidert. „Wie kann man sich nur so hängen lassen? Ja, dein Freund ist gestorben, ist das ein Grund, es ihm nachzumachen? Dennis hätte lieber noch weitergelebt, oder? Glaubst du, er wäre stolz auf dich, wenn er dich so sehen müsste? Abgewrackt, ein einziges Jammerbündel, nicht fähig, für sich selbst zu sorgen?“
Jan sparte sich die Antwort. Er brauchte alle Energie, um mithalten zu können und um nicht in Tränen auszubrechen. Nicht allzu tief in seinem Inneren wusste er, dass Nick Recht hatte.
Irgendwann blieben sie stehen. Schlüssel klimperten. Licht und Wärme. Jan hatte Schwierigkeiten zu denken oder auch nur klar zu sehen.
Nick führte ihn eine Treppe hoch und dann in eine Wohnung hinein. Sein Zuhause. Er schimpfte vor sich hin, während er Jan den Rucksack und die Jacke abnahm und ihn anschließend in ein helles Badezimmer schob. Weiße Fliesen, eine geräumige Badewanne, eine Dusche, flauschige Handtücher in allen Farben auf einem Regal. Überall kleine Spotlights, die angenehmes warmes Licht verbreiteten. Es war irreal, solchen alltäglichen Luxus zu bewundern, nachdem man gerade noch versucht hatte, sich selbst zu ertränken.
„Beeil dich mit der Dusche. Mir ist selbst beschissen kalt, klar?“
Nick starrte ihn böse an, also nickte Jan hastig. Endlich ließ sein Retter ihn allein.
Es war schwierig, sich mit steif gefrorenen Fingern auszuziehen. Vor allem die Schnürbänder seiner Sneaker wehrten sich. Schließlich aber prasselte heißes Wasser auf ihn nieder, jeder Tropfen ein unerträglich brennender Nadelstich auf seiner marmorierten, stellenweise blauen Haut. Jan wusste nicht, ob er Nicks Duschgel und Shampoo benutzen durfte. Der würde es riechen und womöglich nicht gutheißen. Also blieb er bloß einige Minuten still stehen, bis es nicht mehr schmerzte und selbst seine Füße aufzutauen begannen.
Schon lauerte allerdings die nächste Hürde – durfte er sich eines der großen Badehandtücher nehmen? Scheu griff er sich eines dieser riesigen Dinger aus duftendem Frottee, trocknete sich hastig ab und suchte anschließend eine Möglichkeit, wo er das nasse Handtuch aufhängen konnte.
„Alles in Ordnung da drin?“ Nick klopfte kurz, bevor er hereinstürmte. Jan konnte sich gerade noch mit all seiner beschämten Nacktheit hinter dem weißen Stoff verbergen.
„Mir geht es gut!“, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen. „Wo kann ich das hier …?“
Nick entriss ihm ungeduldig das Handtuch, warf es achtlos in die Badewanne, sammelte Jans Klamotten auf, drückte sie ihm in die Arme und schubste ihn dann grob nach draußen.
„Ich erfriere, zieh dich draußen an!“, knurrte er dabei.
Verdutzt starrte Jan auf die Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen wurde. Nun, das war schon eher der Nick, den er kannte und verabscheute!
Deutlich wärmer, aber genauso elend wie zuvor zog er sich an und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch, nachdem er einen Reklamezettel als Schutz untergelegt hatte. Trotzdem ließ er sich nur zögerlich nieder, seine Jeans war klamm und nicht allzu sauber.
Weglaufen konnte er jederzeit. Im Moment sprach nichts dagegen, abzuwarten, ob Nick noch mehr mit ihm vorhatte. Nun ja, wo sollte er auch sonst hin?
 
Er war tatsächlich noch da. Nick war beinahe überzeugt gewesen, die Wohnung verwaist vorzufinden. Er unterdrückte das Gefühl von enttäuschter Verärgerung. Ja, es wäre in jeglicher Hinsicht leichter gewesen, hätte Jan sich aus dem Staub gemacht, doch Ruhe hätte er selbst danach wohl niemals mehr in seinem Leben gefunden. Es tat ihm leid, wie ruppig er ihn behandelt hatte. Regelrecht brutal. Der schockierte Ausdruck in dem schmalen, von Kummer gezeichneten Gesicht, als Nick ihn nackt aus dem Bad geworfen hatte …
Jan saß steif und sehr angespannt auf der sündhaft teuren weißen Designercouch. Er war so weit nach vorne gerutscht, als hätte er Angst, den makellosen Stoff mit seiner bloßen Anwesenheit zu beschmutzen. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick flackerte nur kurz in seine, Nicks Richtung, womöglich hatte er sogar Angst vor ihm.
Nick seufzte und floh in die Küche, wo er sich erst einmal Halt suchend auf der spiegelblanken schwarzen Arbeitsplatte abstützte. Nach kurzem Überlegen brühte er Früchtetee auf und bereitete ein Käsesandwich zu, das er wie ein Friedensangebot vor Jan auf den Glastisch stellte.
Der sagte nichts, sah ihn nicht an. Schweigend aß er, das Gesicht von ihm abgewandt. Ihn so scheu, so kaputt zu sehen war schmerzhaft. Nick hatte ihn immer für seine immense Kraft bewundert. Für sein Selbstbewusstsein, das sich von nichts erschüttern ließ. Sein ausgeglichenes, ruhiges Wesen. Nichts davon war mehr übrig und Nick war sich zu sehr bewusst, dass er daran mitschuldig war. 
„Du kannst heute Nacht hier schlafen“, sagte er leise, darauf bedacht, ihn nicht noch mehr zu verschrecken. „Morgen überlegen wir dann, wie es weitergehen soll mit dir. Auf der Straße zu sterben ist jedenfalls keine Option.“
Jan nickte stumm. Er kämpfte offensichtlich schon wieder mit den Tränen, und das nicht allzu erfolgreich.
Seufzend sprang Nick auf, schnappte sich sein Handy und zog sich erneut in die Küche zurück. Er brauchte Hilfe, das hier war mindestens eine Nummer zu groß für ihn!
 
Jan schreckte aus seiner Versunkenheit hoch, als er Nicks wütende Stimme hörte.
„Was sollte ich denn machen? Hm? Ihn da draußen erfrieren lassen? Nein. Nein, weder Familie noch Freunde. Max, denk wenigstens darüber nach, okay? Jan kennt das Projekt mit dieser englischen Firma, wie heißt sie gleich … Genau. Da könnte er sich vielleicht reinarbeiten.
Scheiße, was spricht dagegen? Wenn wir ihm helfen, klappt das schon. Du gibst ihm Arbeit, er verdient Geld und kommt wieder auf die Füße. Für den Übergang könnte er im Büro schlafen. Ideallösung für alle! Ja. Klar wird das … Ohne seinen Lover hatte er keine Aufgabe, okay? Ist doch klar, dass man abstürzt, wenn … 
– Ich konnte ihn nie ausstehen, geklappt hat’s trotzdem.
– Mitleid. Ganz einfach Mitleid. Du müsstest ihn mal sehen, wie ein geprügelter Hund.“
Wie festgefroren hatte Jan dem Gespräch gelauscht, von dem er nur Nicks Part verstehen konnte. Nun stand er langsam auf und marschierte wie ferngesteuert in den Flur. Ihm war klar gewesen, dass Nick ihn nicht mochte. Dass er sich bloß um ihn kümmerte, weil auch seine Mama ihm die Grundbegriffe von Anstand und Menschlichkeit beigebracht hatte. Trotzdem tat es weh, es laut ausgesprochen zu hören. Und das Max ihn offensichtlich nicht wiederhaben wollte … Geprügelter Hund …
Hätte er die Kraft dazu, würde er jetzt sehr, sehr wütend werden. Es brannte in ihm, diesem Arschloch endlich mal alles ins Gesicht zu brüllen, was sich über die Jahre aufgestaut hatte. Eine weitere Gelegenheit dazu würde sich wohl nicht mehr bieten.
Vielleicht im nächsten Leben.
Als er die Schuhe geschnürt hatte und sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die Flurkommode. Wie beinahe alle Möbel in Nicks Wohnung bestand auch sie aus edlem hellem Holz. Nick hatte sein Schlüsselbund und das Portemonnaie achtlos dort liegen gelassen.
Ohne nachzudenken nahm Jan es in die Hand. Das schwarze Leder fühlte sich butterweich an. Teuer. Innen befanden sich die üblichen Bank- und Visitenkarten sowie einige Geldscheine. Insgesamt hundert Euro. Jans Magen krampfte sich zusammen, als er das Geld in die Hosentasche steckte. Halbblind vor Tränen warf er sich die Jacke über und wollte mit dem Rucksack in der Hand aus der Wohnung schleichen, da …
„Was soll das denn jetzt?“
Nick. 
Er erwischte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand prallte.
„Wo willst du hin?“ 
Schwer atmend sah Jan zu ihm auf. Nick war wütend. Vor allem aber war er ihm viel zu nah. Er konnte sein Duschgel riechen und die feinen Bartstoppeln an seinem Kinn erkennen. Um seine blauen Iriden hatte er gelbliche Punkte. Wie kleine Sterne.
Jan versuchte sich freizuwinden, kam allerdings nicht gegen die schiere Kraft an, mit der er gegen die Wand gepresst wurde.
„Lass mich los!“, zischte Jan, zwischen Panik und Zorn schwankend. „Ich brauche dein Mitleid nicht!“
„Was meinst du …?“
„Wenn du das nächste Mal über jemanden lästern willst, der im Nebenraum hockt, mach die Tür richtig zu und sprich leiser. Ich bin kein geprügelter Hund, Dennis war mein Lebensgefährte, nicht mein Lover, und deine Ideallösung kannst du dir sonstwo reinschieben!“
Nick ließ ihn augenblicklich los, als hätte er sich verbrannt, und wich einen Schritt zurück. Er war bleich und wirkte beschämt, fast schon entsetzt. Jan nutzte die Gelegenheit, seine Jacke zu schließen und endlich abzuhauen. Er hatte bereits die Klinke in der Hand, als sich Nick regte und rasch die Tür zuhielt. 
„Nicht … Jan, es – es tut mir leid. Geh nicht, bitte! Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.“
Jan schaute ihn ungläubig an. Welches Alien hatte diesen Körper übernommen?
„Das eben am Telefon war nur … Es war für Max. Der soll nicht denken, dass …“
Mühsam unterdrückte Jan das Bedürfnis, sich zu kneifen. Es war kein Traum, das wusste er mit Sicherheit. Das hier irgendwo das Team von „Verstehen Sie Spaß?“ auf der Lauer lag, war ziemlich unwahrscheinlich. Was konnte also sonst mit Nick los sein? Wo war die Verachtung, der Spott, mit dem er ihn jahrelang kübelweise überschüttet hatte?
„Lass mich gehen“, bat Jan erschöpft und legte die Stirn an das kalte Holz der Wohnungstür. Sein Kopf hämmerte, er war so unsagbar müde …
Eine große Hand legte sich auf seine Schulter.
„Ich würde es nicht ertragen, wenn du dich umbringst.“
„Das werde ich nicht. Dafür bin ich eh zu feige.“
„Bitte, ich …“
Jan schüttelte den Kopf. Es war ihm zu viel, sich mit dem plötzlichen Gesinnungswechsel dieses Mannes auseinanderzusetzen. Energisch riss er die Tür auf und rannte bereits die Treppe herunter, bevor Nick ihn zurückhalten konnte. Andernfalls hätte er vermutlich aufgegeben und wäre bei ihm geblieben, und das hätte keinem von ihnen gut getan. Nick folgte ihm nicht, er rief noch nicht einmal nach ihm. Jan wusste nicht, ob er deswegen enttäuscht oder erleichtert war. 
Draußen lehnte er sich kurz an die Hausfassade, um sich zu sammeln.
Verdammt, das bin doch nicht ich!, dachte er verzweifelt. Bin ich das, der mit Schnaps in der Hand auf Brückenpfeilern hockt und ehemalige Kollegen bestiehlt?
Vor allem letzteres fraß an ihm. Umkehren wollte er nicht. Nick beichten, dass er sein Geld genommen hatte … Unmöglich.
Die Kälte zwang ihn schließlich weiterzulaufen, bis er vor Müdigkeit fast zusammenbrach.
Er sah sich um, wo war er hier bloß? 
Die Gegend war heruntergekommen. Müll lag auf der Straße, in vielen Häusern waren die Fensterscheiben durch Bretter ersetzt worden. Der Hauptbahnhof musste in der Nähe sein, Jan war sich sicher, die Silhouette des Gebäudes in einiger Entfernung zu sehen.
„Hey, ganz allein?“ Eine junge Frau kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Jan erkannte seinen Fehler, er war zu lange stehengeblieben. Hastig schüttelte er den Kopf und lief mit gesenktem Kopf weiter. Er sah Obdachlose in Hauseingängen, die trotz der bitteren Kälte auf der Straße schliefen. Sein Blick fiel auf einen Jungen von allerhöchstens fünfzehn Jahren. Noch während Jan überlegte, ob der Junge wohl anschaffte, hielt ein Auto mit laufendem Motor an. Ein kurzer Wortwechsel, dann stieg der Junge ein. Jan hastete vorwärts, bis er das Gefühl hatte, wieder in einer besseren Gegend gelandet zu sein. Ihm war schlecht bei dem Gedanken, dass dies seine Zukunft sein sollte. Nein, das wollte er nicht, wirklich nicht!
Ein Schild fesselte seine Aufmerksamkeit, es zog ihn magisch an: Ein Stundenhotel. Das Versprechen auf ein billiges Zimmer. Ein Ort, wo er sich für die Nacht verkriechen konnte.
Es war ein gedrungenes, grau verputztes Gebäude. Ein wenig heruntergekommen, aber nicht schäbig. Auf der ganzen Straße war nichts zu hören oder zu sehen. Jan zögerte kurz, bevor er die drei Metallstufen zur Tür hochstieg. 
Innen erwartete ihn Wärme, dunkles Holz, ein abgewetzter Perserteppich. Ein Mann saß hinter einem Tresen in einem breiten Lehnstuhl. Er hatte die Füße hochgelegt und blickte ihn desinteressiert über den Rand einer Zeitung an. Die Schlagzeilen sahen türkisch aus, was zum südländischen Äußeren des Mannes passte. Er schien ein wenig älter als Jan zu sein und strahlte etwas aus, das beruhigend wirkte.
„Wie viel kostet es für die ganze Nacht?“, fragte Jan zittrig. Die Wärme machte erst richtig deutlich, wie ausgekühlt er wirklich war. Wie groß die Angst war, die ihn hereingetrieben hatte.
Der junge Mann musterte ihn von oben bis unten, schien mit Jans sauber rasiertem Gesicht und den beinahe ordentlichen Klamotten zufrieden und wandte sich ihm nun richtig zu. Jan hatte sich sorgsam zurecht gemacht, bevor er seine alte Wohnung endgültig verlassen hatte. Wenn schon, dann wollte er eine gepflegte Leiche abgeben. So albern das auch sein mochte, wenn man plante, in einen Fluss zu springen.
„Wie viel hast du?“, fragte der junge Mann schließlich.
„Hun… neunzig Euro.“ Einen Zehner musste er für Essen aufheben.
„Du willst bleiben, solange das Geld reicht? Oder nur bis morgen früh?“
„Solange es reicht.“
Erst jetzt wurde Jan bewusst, dass diese Fragen etwas seltsam waren. Sah man ihm an, dass er obdachlos war?
Der Mann nickte und warf ihm einen Schlüssel zu.
„Vorauszahlung. Du kannst bis Ende der Woche bleiben, sofern du mir keinen Kummer machst. Keine Drogen, keine Zigaretten im Bett, kein Randalieren im Suff.“
Jan nickte brav und legte die zerknitterten Geldscheine auf den Tresen, froh, sie los zu sein. Jetzt konnte er sie nicht mehr zurückgeben. Eine Versuchung weniger.
Sein Zimmer war kaum größer als eine Hutschachtel, fensterlos und bestand in erster Linie aus einem breiten Bett mit einer Matratze, die wie eine Hängematte durchhing. Durch die Wände drangen Stöhnen, unverständliche Worte und rhythmisches Quietschen von Bettgestellen. 
Dafür war es warm, die Bettwäsche frisch und alles leidlich sauber.
Jan kuschelte sich unter die Decke. Obwohl er sicher gewesen war, in dieser Umgebung kein Auge zutun zu können, schlief er bereits ein, kaum dass er die Lider geschlossen hatte.
 
~*~
 
AUSHILFE GESUCHT
Jan war bereits an dem Schild im Fenster vorübergegangen, bevor er verinnerlichte, was dort stand und zurückging.
Das zweistöckige Haus war typisch für das gesamte Viertel: graue Fassade, alles ein wenig heruntergekommen. Es war das einzige Haus ohne Graffiti, bemerkte er verwirrt. Ein weiteres Schild neben der Haustür wies es als einen Fahrradkurierdienst aus. Jetzt fielen Jan auch die Räder auf, die vor dem Haus standen, allesamt schwarz lackiert und bestens ausgestattet. Seltsamerweise waren sie nicht abgeschlossen, was bei dieser Gegend eigentlich eine Einladung an jeden Gelegenheitssucher sein müsste.
Jan schluckte den letzten Bissen des trockene Brötchens, das er sich von seinem kargen Essensgeld geleistet hatte und marschierte impulsiv zu der verglasten Tür, hinter der er eine Art Büro erkennen konnte: Ein riesiger weißer Rundschreibtisch nahm mindestens ein Viertel des Raumes ein, der Rest wurde von Aktenschränken und einer kleinen Sitzgruppe ausgefüllt. 
Jan war nie impulsiv gewesen. Er war allerdings auch noch nie so depressiv gewesen, dass ihm keine Kraft mehr zum Denken oder Handeln blieb. Was konnte es schaden nachzufragen, ob er hier als Aushilfe anfangen könnte? Als Fahrradkurier musste man keine qualifizierte Ausbildung vorweisen und Geld verdienen brachte ihn von der Straße weg.
Ein älterer Mann saß am Schreibtisch und tippte im Zwei-Finger-Suchsystem Daten in eine Exceltabelle. Jan hätte ihm sagen können, dass er viel zu umständlich arbeitete, aber diesen Impuls unterdrückte er hastig. Dafür war er nicht hier!
„Entschuldigung“, sagte er schüchtern, da der Mann ihn offenbar nicht gehört hatte. Er sah Jans Vermieter vom Stundenhotel recht ähnlich, das mochte allerdings Einbildung sein.
„Sie suchen eine Aushilfe?“
Der Mann musterte ihn interessiert, bevor er ihm ein Lächeln schenkte und nickte.
„Warum sollte ich dir den Job geben?“, fragte er.
Berechtigte Frage …
Verlegen spielte Jan mit dem Reißverschluss seines Rucksacks, den er wie einen Schutzschild vor dem Bauch hielt. Er könnte sich entschuldigen und einfach weggehen. Er könnte irgendeine Lüge erzählen. Nutzen würde es ihm nichts.
„Ich brauche das Geld“, platzte es schließlich aus ihm heraus. „Ich wohne im Moment in dem Stundenhotel drei Häuser weiter. Hab nichts anderes mehr. Bis Ende der Woche kann ich bleiben.“ Er schaute auf und begegnete dem kritischen Blick des Mannes. „Ich will nicht auf der Straße landen.“ Er räusperte sich und wartete auf die unvermeidliche Absage – doch sein Gegenüber lächelte weiterhin.
„Überzeug mich“, forderte er Jan auf. „Geld braucht jeder, was hast du zu bieten?“
„Ich kenne mich in der Stadt gut aus und …“ Unschlüssig senkte Jan den Kopf, als ihm kein Argument mehr einfiel. Er könnte behaupten, sehr zuverlässig zu sein, nur, wie sollte er das beweisen?
„Zeig mir deine Arme.“ 
Schwarze Augen blickten freundlich auf ihn herab. Jan stellte den Rucksack ab, zog die Jacke aus und präsentierte seine makellosen nackten Arme.
„Ich nehme wirklich keine Drogen“, versicherte er leise.
„Du kannst mich Ferrit nennen.“ Der Mann ließ ihn einfach stehen. Bevor Jan sich überlegen konnte, ob er nicht doch besser abhauen sollte, war Ferrit bereits zurück, überreichte ihm einen silbernen Fahrradhelm, einen Quittungsblock und ein kleines Päckchen.
„Kennst du die Adresse?“, fragte er sachlich.
„Klar. Das ist nicht allzu weit von hier.“ Jan hatte sich mittlerweile anhand der Straßenschilder orientieren können.
„Du hast bis 14.00 Uhr Zeit, das Päckchen abzuliefern und mit der Quittung wieder hier aufzutauchen. Danach entscheide ich, ob ich dich gebrauchen kann. Nimm eines der Räder draußen. Außerhalb dieser Straße musst du abschließen, sobald du es abstellst.“
Keine zwei Minuten später fuhr Jan bereits in Richtung Altstadt. Er hatte über drei Stunden Zeit für seinen Auftrag, darum hetzte er sich nicht ab. Zu lange hatte er keinen Sport getrieben und er spürte deutlich, dass seine Muskeln gegen die Anstrengung protestierten.
Trotzdem schaffte er es rasch, das Päckchen bei einer Autoverleihfirma abzugeben und stand eine knappe Stunde später wieder vor Ferrit. Jan war in Schweiß gebadet, seine Beine schmerzten, aber Ferrits anerkennendes Lächeln machte ihn stolz. Ein Gefühl, das er lange nicht mehr erfahren hatte. 
„Du bist langsam, was sich mit ein bisschen Übung bald geben wird.“ Er musterte Jan einmal mehr von oben bis unten.
„Hast du noch mehr Klamotten?“
Jan schüttelte beschämt den Kopf.
„Du musst immer sauber, rasiert und ordentlich angezogen sein, unsere Kunden wollen nicht von Pennern beliefert werden. Gib mir deinen Rucksack.“
Ohne weitere Umstände pflückte Ferrit ihm den Rucksack aus den Händen und kippte den Inhalt auf den Schreibtisch.
„Deine letzte Habe, ja?“
„Hm.“ Jan war zu beklommen, um sprechen zu können. Er wollte am liebsten schreien, als Ferrit die Fotos von ihm und Dennis betrachtete, in seinem Familienstammbuch blätterte und den Kettenanhänger vom Mittelaltermarkt prüfend ins Licht hielt. 
„Du hast den Job“, sagte er dabei nebenher. „Ich lege die Sachen bei mir in den Safe, du kannst sie jederzeit wiederholen. – Ah, du hast kein Geld mehr, richtig?“ Ferrit zückte ein Handy, sprach kurz auf Türkisch in den Hörer und nickte ihm dann zu. 
„Deine Miete ist geregelt. Das Stundenhotel gehört einem meiner Schwiegersöhne, ich bezahle dein Zimmer direkt von deinem Gehalt. Mariam?“
Eine junge Frau steckte den Kopf durch die Tür. Sie war bildschön, versteckte ihr blauschwarzes Haar nicht unter einem Kopftuch und wirkte auch sonst in jeder Hinsicht westlich-modern mit ihrer blauen Jeans, der roten Wickelbluse und dem dezenten Make-up.
„Das ist Jan, unser neuer Aushilfsfahrer. Nimm seine Personalien schon mal auf und sieh zu, dass er etwas isst.“
Stirnrunzelnd wandte Ferrit sich wieder zu ihm um.
„Das ist meine jüngste Tochter. Behandle sie mit Respekt, als sei sie deine kleine Schwester. Mariam, sag deiner Mutter, sie soll gleich nachsehen, ob wir noch Sachen in seiner Größe haben.“
Er sammelte Jans Fotos und Dokumente ein und verschwand damit. Lediglich den Anhänger ließ er auf dem Schreibtisch liegen. Den nahm Mariam an sich, bevor Jan auch nur die Hand danach ausstrecken konnte und winkte ihm zu, ihr zu folgen.
„Bei Mustafa ist dein Zeug nicht sicher, in diesem Hotel läuft die ganze Zeit Gesocks herum“, knurrte sie verächtlich und bewies damit, dass sie mindestens den größten Teil seines Gespräches mit ihrem Vater belauscht haben musste.
Sie führte ihn in ein kleines Büro, wo sie mehrere Formulare vor ihn hinlegte, nachdem er sich an einem Tisch am Fenster niedergelassen hatte. Auf der anderen Seite der Scheibe befand sich ein recht großzügiger, gepflegter Garten, mit leeren Blumenbeeten, Obststräuchern und blattlosen Bäumen. Ein seltsamer Anblick für eine Gegend wie diese. Am liebsten wäre Jan jetzt dort draußen, trotz Nieselregens und der herbstlichen Kahlheit.
„Füll das hier bitte aus, es ist für die Versicherungsanmeldung und so.“ Mariam lächelte ihm freundlich zu und ging hinaus.
Wie betäubt starrte Jan auf die Papiere. Das Tempo von Ferrit und seiner Familie überforderte ihn. Sie schienen sich um ihn kümmern zu wollen, nachdem sie ihm jetzt offensichtlich vertrauten, dass er weder ein Junkie noch ein Dealer war und bereit war zu arbeiten. Ob er tatsächlich gleich etwas zu Essen bekam? Eine deutsche Firma hätte ihn nicht einmal angestellt, geschweige denn für sein Wohl und Wehe gesorgt …
Mechanisch begann er zu schreiben, wobei er unter ‚Adresse’ zögerlich Mustafas Hotel angab. 
Mariam kam bald zurück, mit einer älteren Frau im Schlepptau, die sicherlich ihre Mutter war. Sie trug ein elegantes, schwarzes, mit Goldfäden besticktes Kopftuch zu einem schwarzen Kleid und entsprach mit ihrer kleinen kugelrunden Gestalt dem Abziehbild einer jeden türkischen Mama. Wie ein Wasserfall plapperte sie auf ihn ein, in Türkisch, vermischt mit deutschen Worten. Jan musste aufstehen, er wurde vermessen, gedreht, gewendet, musste seine Schuhe vorzeigen, wurde für den Zustand seiner Haare und Fingernägel ausgeschimpft und durfte sich dann wieder setzen. Mariam stand grinsend die ganze Zeit daneben, notierte auf einem Zettel Zahlen, die ihre Mutter ansagte und lachte, wann immer sie Jans hilfesuchendem Blick begegnete. Bevor sie ihrer Mutter hinausfolgte, legte sie ihm den Silberanhänger in die Hand, den sie mit einem Lederband versehen hatte. Schnell streifte er ihn über den Kopf, damit es ihm niemand mehr abnehmen konnte.
„Der Mann auf den Fotos, ist das dein Bruder?“, fragte sie leise.
Mit heißen Wangen schüttelte Jan den Kopf. Er hatte sich selten für seine Homosexualität geschämt – eher für diejenigen, die ihn dafür verachteten –, wusste allerdings nicht, ob er sie hier ebenso stur vertreten konnte wie in seinem anderen Leben. Über die türkische Kultur und den Islam wusste er wenig, lediglich, dass Schwule als krank betrachtet wurden, war ihm aus den Nachrichten bekannt. Doch Mariam lächelte nur entspannt.
„Wo ist er?“
„Tot.“ Jans Finger krampften sich um den Anhänger. Hastig wandte er den Blick ab und konzentrierte sich auf die Formulare.
Keine Viertelstunde später fand sich Jan in einer Großküche wieder. Während er versuchte, ein Reisgericht mit Lammfleisch, viel Gemüse und scharfen Gewürzen zu essen, bearbeitete Mariam seinen Kopf mit einem Langhaarschneider. Wie sie das schaffte, ohne ihm Haare ins Essen zu verteilen, blieb ihr Geheimnis. Ihre Mutter schwatzte fröhlich auf ihn ein, überwachte die Arbeit eines etwa zehnjährigen Mädchens, das Kohlblätter füllte und diskutierte nebenher mit Mariam über einen Mann in Jans Alter, der noch immer nicht verheiratet war. Es schien Mariams Bruder zu sein, vielleicht auch ihr Cousin. Es war laut, hektisch, für jemanden ohne Türkischkenntnisse frustrierend – und es war Familie. Diese Menschen akzeptierten einen Fremden wie ihn mit erschütternder Selbstverständlichkeit. Ihre offene Herzlichkeit war überwältigend und so gut …
Der heiratsunwillige Mann erschien, wehrte die Vorwürfe seiner Mutter ab – sofern Jan das Gespräch anhand von Gestik, Mimik und gelegentlichen deutschen Floskeln verstand –, lachte dabei die meiste Zeit über und blinzelte Jan sogar verschwörerisch zu. Er hieß Achmad, Jan musste mit ihm in einen Keller gehen, nachdem er fertig abgefüttert und frisiert war. Der Raum war überfüllt mit vollgepackten Umzugskartons, durch die sich Achmad mit Mariams Zettel in der Hand wühlte, bis er fand, was er gesucht hatte. Jan wurde ohne große Worte mit mehreren Jeans, T-Shirts, Pullis, Unterwäsche und Schuhen überhäuft. Alles in seiner Größe und zeitlos in Farbe und Schnitt.
„Das ist nicht nötig!“, versuchte Jan abzuwehren, als Achmad immer noch mehr Klamotten aus verschiedenen Kartons zog. Manche waren originalverpackt, andere schienen zumindest einige Male benutzt worden zu sein, waren aber tadellos sauber und in Ordnung.
„Wir haben mehr, als wir brauchen.“ Mehr sagte Achmad die ganze Zeit über nicht, er war trotz seines Lachens distanzierter als seine weiblichen Verwandten, allerdings nicht unfreundlich dabei. Vollgepackt wurde Jan zurück in die Küche gescheucht, wo er auf Ferrit traf. Der lobte das Ergebnis der vereinten familiären Mühen, winkte mit einem Paket und überreichte Jan ein Handy.
„Es ist gesperrt, du kannst damit bloß mich, Polizei und Feuerwehr anrufen. Wenn unterwegs mal was ist oder ich dich erreichen muss, ist das Ding wichtig. Bring dein Zeug rüber zu Mustafa und beeil dich. Das hier muss in einer Stunde in der Promenadenstraße sein.“
Jan atmete befreit auf, als er sich in seinem stillen, kleinen Zimmerchen befand. Eine kurze Atempause nur, er freute sich darauf, sich gleich wieder auf sein Fahrrad zu schwingen, so seltsam das auch sein mochte. Der Mann, der wochenlang nicht fähig gewesen war, sich ein Glas Wasser zu holen, wenn er Durst hatte, war fort. Der Mann, der all seine Habe dem Pfandleiher überlassen hatte, bis er kein Geld mehr übrig hatte, den gab es nicht mehr. Der Mann, der gestern auf einem Brückenpfeiler gehockt und versucht hatte, sich umzubringen, der war Lichtjahre entfernt. Das war ein anderes Leben gewesen. Eines, das jetzt endlich vorbei war. So stand es zu hoffen.
 
~*~
 
„Jan, ich hab hier eine dringende Lieferung, kannst du kommen?“
„Klar, Chef.“
Jan drückte das Gespräch weg und raffte sich leise seufzend hoch. Seit sechs Monaten fuhr er nun schon für Ferrit. Dass er ihn ‚Chef’ nannte, hatte sich recht schnell eingebürgert. Manchmal kam Jan von früh bis spät nicht aus dem Fahrradsattel, manchmal gab es tagelang wenig bis gar nichts für ihn zu tun. Ferrit beschäftigte drei festangestellte Kurierfahrer, mit denen Jan selten zusammentraf. Er war die einzige Aushilfe. Was er verdiente reichte aus, um die Dachkammer zu bezahlen, die er in Mustafas Hotel mittlerweile bezogen hatte. Hier besaß er fünfzehn Quadratmeter Ruhe und Privatsphäre, größtenteils ungestört von dem Lärm der anderen ‚Gäste’. Zu seinem Wohn- und Schlafraum gehörte noch ein winziges Bad mit einer Dusche für ihn allein. Sein restliches Geld ging vollständig für Essen, die Münzwäscherei und Hygieneartikel drauf. Ferrit war unerbittlich, was das makellose Erscheinungsbild seiner Fahrer betraf.
Würde Birgül, Ferrits Frau, ihn nicht regelmäßig mit durchfüttern – „Du brauchen Kraft für Fahren!“ – hätte er häufig hungern müssen. Für Luxus oder Freizeitvergnügen blieb ihm kein Cent. Doch das störte Jan nicht. Wenn er nicht im Sattel, in Birgüls Küche oder spielend mit den Enkelkindern von Ferrit am Boden saß, lag er in seinem Zimmer auf dem Bett und starrte stundenlang ins Leere. Es war, als würde die Maske von ausgeglichener, gelassener Heiterkeit vor der Tür liegen bleiben. Hier, in seinem Reich, fehlten ihm die Kraft und der Antrieb, irgendetwas zu tun. Manchmal musste er sich mit Gewalt dazu zwingen aufzustehen und wenigstens etwas zu trinken. Er hasste es. Ein Dreivierteljahr nach Dennis’ Tod sollte es wirklich langsam bergauf mit ihm gehen! Er könnte sich einen weiteren Aushilfsjob für die Wochenenden suchen, dann könnte er sich zwischendurch etwas leisten und müsste nicht von Samstagmittag bis Montagmorgen im Nichts dahindämmern. Er besaß keinen Fernseher, und das Radio, das ihm einer von Ferrits Neffen geschenkt hatte, als der zu Besuch war, stand sinnlos auf dem Tisch herum und wartete darauf angeschlossen zu werden. Für Bücher oder Zeitschriften hatte er kein Geld, und überhaupt, stilles Dahingleiten und schönen Erinnerungen nachzuhängen reichte doch aus …
Mariam schimpfte manchmal mit ihm, dass er gefälligst aus seinem Loch herauskriechen und mehr am Leben teilnehmen sollte. Ferrit drängte, er solle abends mal ausgehen – das Finanzielle ließe sich regeln – damit er Leute kennenlernte. Sich verlieben konnte, wie es sich für junge Männer wie ihn gehörte.
Jan lächelte und nickte dann immer nur. Er erzählte nie etwas über sein altes Leben, sämtlichen Fragen wich er geschickt aus. Sie wussten also nur das über ihn, was sie bereits am ersten Tag erfahren hatten. Er sah selbst ein, dass es nichts anderes als eine Flucht vor sich selbst gewesen war, aus Angst, sich der Realität zu stellen, als er hier gestrandet war. Dass er jetzt zwar nicht mehr floh, doch sich versteckt hielt. Wozu sollten sie das wissen? Sie würden weder besser noch schlechter von ihm denken. Er fühlte sich wohl, so wie die Dinge liefen. Meistens jedenfalls. Auch wenn er wusste, dass sein Dasein noch immer ein zu großer Karton mit viel zu wenig Inhalt war.
 
Jan winkte Mustafa im Vorbeigehen zu, wich einem wild knutschenden Pärchen aus, das es anscheinend nicht einmal bis auf das Zimmer schaffen würde und ging rasch zu Ferrit hinüber.
Der warf ihm einen Briefumschlag zu, ohne von seiner Email aufzusehen. Jan hatte ihm mittlerweile sämtliche Programmabläufe neu organisiert, wodurch Ferrit mindestens dreimal so schnell seine Buchführung abwickeln konnte. Die Frage, woher er das konnte, hatte er ignoriert. Die Frage, warum er nicht versuchte, irgendwo als Webdesigner oder einem anderen Job dieser Art unterzukommen, stellte er sich selbst gelegentlich. Aber was hatte er schon vorzuweisen außer einem abgebrochenen Studium und Erfahrungen in einem Job, aus dem er wegen Unzuverlässigkeit gekündigt worden war? Wer würde ihn nehmen bei der Konkurrenz da draußen?
Der Umschlag war dünn, vermutlich wichtige Dokumente. Jan suchte routiniert nach der Adresse auf dem Umschlag, plante im Kopf bereits die Strecke – und erstarrte.
Maximilian Lehmann, stand im Briefkopf. 
Diese Sendung war für Max bestimmt. Und ja, es war die Firmenadresse, wieso hatte er das nicht auf dem ersten Blick erkannt?
Für einen Moment schloss er die Augen. Verdammt, er hatte die ganze Bande gerade so schön verdrängt! Der Gedanke, Max, Kevin, Thorsten und vor allem Nick zu begegnen war absolut erschreckend …
„Alles klar?“, fragte Ferrit. 
Jan zögerte. Er könnte die Lieferung ablehnen, indem er behauptete, krank zu sein. Unwohlsein, Kopfweh, das konnte niemand nachvollziehen. Dann aber zuckte er innerlich die Schultern. Sie würden ihm nichts tun. Fragen konnte er ignorieren, und wenn er den Kopf unten hielt, erkannten sie ihn vielleicht gar nicht. Wer achtete schon groß auf den Briefboten? Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte Ferrit zu, der ihn mittlerweile aufmerksam beobachtete.
„Alles klar, Chef. Wird etwas dauern, das ist doch ziemlich weit entfernt.“
Zuerst lief alles glatt. Kevin und Thorsten blickten durch ihn hindurch, als wäre er unsichtbar, und auch Max betrachtete nur den Briefumschlag, während er nebenher den Lieferschein unterschrieb. Nick war nirgends zu sehen, wofür Jan ihm unendlich dankbar war. Ihr letztes Zusammentreffen war in jeder Hinsicht furchtbar gewesen.
Als er sich allerdings umdrehte, ein kaum hörbares ‚Tschüss’ murmelnd, zuckte plötzlich Thorsten zusammen und ließ seine Kaffeetasse fallen. Die Sauerei auf Schreibtisch und Boden missachtete er vollständig, stattdessen glotzte er Jan aus großen Augen an.
„Jan?“, stieß er heiser hervor. Kevin fuhr herum. Mit einem Schritt war er bei ihnen und schaute ihn genauso fassungslos an.
„Max, Max, komm her, du glaubst es nicht!“, stammelte er.
„Jan?“
„Mein Gott, er ist es wirklich!“
„Wie geht es dir, Mann?“
„Es hieß, du bist tot!“
„Warum hast du dich nicht gemeldet?“
„Seit wann bist du Fahrradkurier?“
„Wo warst du bloß?“
Jan duckte sich unter der Flut von Aufmerksamkeit, die über ihn hereinbrach. Max drückte prüfend Jans Oberschenkel und pfiff anerkennend.
„Wow, sind das alles Muskeln? Radfahren bekommt dir gut!“
„Du bist ja richtig braun geworden.“
„Wir hatten uns echt Sorgen gemacht!“
Waren die jetzt allesamt verrückt geworden? Überfordert von so viel freundlichem Interesse riss Jan sich los und rannte zur Tür. Blindlings prallte er gegen ein Hindernis. Ein großes, nachgiebiges, lebendiges Hindernis.
Nick starrte ihn an, er erbleichte schlagartig, als hätte er einen Geist gesehen.
Jan drängte sich an ihm vorbei und jagte bereits die Treppe hinunter, als Nick rief: „Warte! Jan, warte doch!“
Das hatte er nicht vor, stattdessen lief er wie von Teufeln gehetzt zu seinem Rad, ohne sich umzublicken. Auf der Rückfahrt wurde er zwei Mal fast überfahren. Nick zu sehen, egal wie kurz, hatte ihn mehr erschüttert, als er je vermutet hätte. Viel mehr als die anderen drei, obwohl die ihm auf die Pelle gerückt waren. Ob das am schlechten Gewissen lag? Jan hatte völlig verdrängt, dass er Nick noch Geld schuldete …
 
~*~
 
„Wenn später einer nach mir fragt, Chef, könntest du mich dann bitte verleugnen?“
„Warum? Steckst du in Schwierigkeiten?“ Ferrit bedachte ihn mit einem dieser intensiven Blicke, die Jan zu fürchten gelernt hatte.
„Nein, es ist nur …“ Seufzend ließ Jan Kopf und Schultern hängen. „Es ist diese Firma, wo ich eben war. Da hatte ich früher gearbeitet. Ich bin im Unguten gegangen und habe vorhin gemerkt, dass ich wirklich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will. Da war nichts Illegales oder so, es – sie haben …“ Er senkte die Stimme zu einem beschämten Flüstern: „Sie haben mir sehr weh getan.“ Das klang so schwach. So jämmerlich.
„Und du hast Angst, dass sie jetzt kommen, um dir wieder weh zu tun?“
Jan nickte, obwohl es so nicht ganz stimmte. Seine Hände krampften, rasch schob er sie in die Taschen seiner schwarzen Cargo-Hose. Er wollte kein feiger Schwächling sein. Niemals wieder. Und Nick musste er das Geld zurückgeben. Danach wäre diese Vergangenheit endgültig abgeschlossen.
Ferrit legte ihm in einer väterlichen Geste den Arm um die Schultern.
„Das alles ist deine Entscheidung. Ich werde mich da nicht einmischen. Nur das eine: Es hilft selten, vor Problemen davonzulaufen. Sie neigen dazu, dir zu folgen, bis du sie löst oder sie dich fertigmachen.“
„Manchmal erledigen sich Dinge von selbst, wenn man sie hartnäckig genug ignoriert“, flüsterte Jan trotzig. „Aber ansonsten hast du natürlich Recht. Manche Probleme geben niemals auf, bis sie einen gefunden haben.“ Er löste sich von Ferrit und begegnete dem intensiven Blick, bemüht, ihm standzuhalten. 
„Bitte, sag einfach, ich sei nicht da. Mir fehlt die Kraft dafür …“
Ferrit klopfte ihm begütigend auf die Schulter und lachte freundlich.
„Keine Sorge. Du gehörst praktisch mit zur Familie. Wir passen auf dich auf, Jan Holgert.“
Jan nickte stumm, seine Kehle war wie zugeschnürt. Eine Familie, die für ihn da war, ihn akzeptierte, für ihn kämpfte – das hatte er nie zuvor besessen.
 
Als Jan gegangen war, sah Ferrit zu Birgül hinüber, die ihn mit verschränkten Armen von der Tür zu den Wohnräumen her anblickte und still lachte.
„Halte schon mal den Tee bereit. Mit ein bisschen Glück bekommen wir heute noch die Antworten auf unsere Fragen“, sagte er lächelnd.
„Du bist ein schlimmer Mann“, meinte sie kopfschüttelnd. „In alles steckst du Nase und Finger rein.“ Es klang liebevoll, und ihre Augen waren voller Wärme, als sie das sagte.
Ferrit seufzte zufrieden, als er ihr hinterher schaute. Er hatte eine Frau, die er liebte, Söhne, die ihn stolz machten, Töchter, die sein Herz mit Freude füllten, Enkel, die sein Haus vollkommen sein ließen, eine wichtige Aufgabe im Leben, genug Sorgen, um weder faul noch eitel zu werden – Allah meinte es gut mit ihm. Ferrit sprach ein Dankesgebet, bevor er sich wieder seinen Akten widmete. Jan war nicht sein einziges Sorgenkind, er durfte niemals nachlässig sein …
 
~*~
 
Nick betrachtete die Fassade des unauffälligen zweistöckigen Hauses, in dem der Kurierdienst untergebracht war. Die Gegend hier war deutlich besser als befürchtet, erst zwei Straßenzüge weiter begann das Bahnhofsviertel, in das man sich nachts nicht allein wagen sollte. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er Jan nachspionieren sollte, aber er musste einfach wissen, ob es dem Kleinen wirklich gut ging. Ein halbes Jahr lang hatte er keine Nacht schlafen können. Die Angst, Jan könnte sich umgebracht haben, war rasch gewichen, als die Zeitungen nichts über den Fund einer Leiche brachten. Doch die Sorge, er könnte als Obdachloser im Winter irgendwo erfroren, verhungert oder sonst wie zu Tode gekommen, wollte nie weichen. Über den Tod eines Penners wurde schließlich nur berichtet, wenn der mitten in der Fußgängerzone von Punks erschlagen wurde.
Jeden Tag hatte Nick in den U-Bahn-Schächten und Parks, den Obdachlosenheimen und einschlägig bekannten Sammelstellen der Penner nach ihm gesucht. Irgendwann war die Angst zur Gewissheit geworden, mit gerade jenem winzigen Restzweifel, der ausreichte, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Die Schuld allein hatte Nick regelrecht aufgefressen. Warum hatte er ihn weglaufen lassen? Warum war er zu feige gewesen, ihn festzuhalten? Warum hatte er all die Jahre nicht wenigstens versucht, höflich zu ihm zu sein, statt sich hinter der Fassade des Schwulenhassers zu verstecken? Warum hatte er stets die scheinbar einfachere Lösung gewählt?
Ihn zu sehen, lebendig und offenbar gesund, war wie ein Schlag in den Magen gewesen. Nick gab sich einen Ruck.
Jan brauchte ihm nicht zu vergeben. Zu viel war geschehen. Trotzdem wollte er ihn um Verzeihung dafür bitten, dass er ihn in der Not immer wieder im Stich gelassen hatte.
Ein älterer Mann sprach gerade mit einer Kundin, die ein Paket aufgab, das möglichst schnell geliefert werden sollte. Nick wartete geduldig, bis die Frau gegangen war.
„Entschuldigung, ich suche einen Ihrer Fahrer, Jan Holgert“, begann er unbehaglich. Jetzt, wo er hier war, kam ihm die Idee nicht mehr so gut vor …
„Hat er eine Lieferung beschädigt? Oder gab es Beschwerden über ihn?“, erkundigte sich der Mann im höflichsten Geschäftston.
Hastig schüttelte Nick den Kopf.
„Nein! Nein, es ist nur … Wir kennen uns und sind uns heute Nachmittag zufällig begegnet. Ich wollte ihn bloß kurz sprechen. Wissen Sie vielleicht, wo er wohnt?“
Statt zu antworten rief der Mann über die Schulter: „Dilay!“
Eine Türkin mittleren Alters erschien, grüßte höflich in Nicks Richtung und unterhielt sich kurz mit dem Mann auf Türkisch, bevor sie wieder ging.
„Mein Name ist Ferrit. Lass mich eben die Tür abschließen, dann können wir uns unterhalten.“ Er schüttelte Nick die Hand, der ihm leicht überwältigt zusah, während Ferrit leise summend abschloss und das Licht löschte. Nick wich unwillkürlich in die Helligkeit der Tür zurück, durch die diese Dilay verschwunden war. So ganz geheuer war ihm die Sache nicht … Andererseits wirkte Ferrit nicht wie ein Verbrecher, und die Angst, Jans Chef könnte ihn ausrauben oder verletzen wollen war schlicht paranoid. Oder?
Er wurde unter höflichem Geplausche über den Verkehr, die steigenden Stromkosten und die Sorgen eines selbständigen Geschäftsmannes an einem Wohnzimmer vorbeigeführt, wo sich eine Großfamilie um den Fernseher versammelt hatte. Ein würziger Geruch lag in der Luft, nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot. Nick bekam augenblicklich Hunger, der nur noch schlimmer wurde, als sie in einer geräumigen Küche angelangt waren. Eine Türkin servierte ihm ungefragt eine Tasse Tee und eine Schüssel mit Gebäckstücken. Sie wurde ihm als Birgül vorgestellt, schien allerdings kein Wort Deutsch zu verstehen. Dafür sprach sie in rasendem Tempo auf Ferrit ein und verschwand abrupt.
Nick versuchte Verwirrung, Nervosität und seine Abscheu gegen Schwarztee zu verbergen, was vermutlich sinnlos war. Ferrit schien ihm der Typ Mann zu sein, der jeden Menschen sofort durchschaute.
„Vor einem halben Jahr rief mich mein Schwiegersohn abends an. Er hatte gerade ein Zimmer an einen jungen Mann vermietet, der angab, obdachlos zu sein. Er hatte ganz offensichtlich noch niemals im Leben auf der Straße geschlafen und schien jenseits aller Verzweiflung zu sein. So was kommt vor.“ Ferrits stechender Blick ließ Nick erschaudern.
„Normalerweise rufen wir dann die Polizei und geben ihnen einen Tipp, wo sie den jugendlichen Ausreißer finden können, bevor der auf der Straße versackt. Aber es war nun einmal kein Jugendlicher. 
Teenager laufen weg, weil sie ihre Familie nicht ertragen können oder von dieser keine Hilfe bei ihren Problemen bekommen. Wenn Erwachsene weglaufen, stecken sie entweder in mächtig großen Schwierigkeiten oder gehen am Leben selbst kaputt.
Mein Schwiegersohn hatte das Gefühl, sein Gast könnte zur letzteren Sorte gehören. Es ist schlecht für den Ruf eines Hotels – auch für speziellere Hotels –, wenn einer der Gäste in seinem Zimmer Selbstmord begeht. Daran hindern kann man sie für gewöhnlich nicht. Wir wollten abwarten, denn falls dieser Mann kein Selbstmörder sein sollte, würde er schon sehr bald in mächtig großen Schwierigkeiten stecken.“ Er lächelte knapp, trotzdem fühlte sich Nick unter Ferrits Blick schuldig. Schuldig, weil er Jan nicht geholfen hatte.
„Dein Freund war so eindeutig jemand, der aufgegeben hatte, gegen das Leben zu kämpfen. Ein kleiner Schubs auf die Straße hätte genügt, ihn kaputt zu machen. Solch hübsche junge Männer wie er sind ein gefundenes Fressen für die Aasgeier da draußen.
Nun, man kann nicht jeden retten, aber man kann es versuchen. Ich habe ihn geprüft, um sicher zu gehen. Einen Junkie oder faulen Hund hätte ich seinem Schicksal überlassen. Jan ist beides nicht, und er hat nach jedem Strohhalm geangelt, den er kriegen konnte.“
Ferrit lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Nick kritisch.
„Er ist wie ein Neffe für mich. Wir geben ihm Arbeit, ein Dach über dem Kopf und Essen, so viel er nur braucht. Er spielt mit meinen Enkeln und sitzt oft da, wo du jetzt sitzt, um mit den Frauen zu plaudern. Ich weiß, dass er einen Mann geliebt hat, der tot ist und dass er einen gut bezahlten Job in einer Webdesign-Firma verloren hat. Mehr weiß ich nicht über sein altes Leben. Sag du es mir, Niklas Wöhrner: Vor was ist Jan weggelaufen? Warum leidet er immer noch so sehr, dass er nicht glücklich leben kann? Sag es mir, und ich gebe dir seine Adresse.“
Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Ferrit an – woher kannte der seinen Namen? Doch er schluckte alle Fragen herunter und begann in Kurzform zu erzählen.
Wie Dennis in ihre kleine Firma kam und Jan sich sofort in ihn verliebt hatte. Wie glücklich die beiden gewesen waren und zusammen mit Kevin und Thorsten viel Zeit verbracht hatten – ohne ihn, Nick. Wie er immer wieder mit Dennis zusammengestoßen war, den er tatsächlich regelrecht gehasst hatte. Wie er immer bösartiger zu den beiden wurde, ohne zu wissen warum – es hatte sich mit der Zeit verselbständigt und er konnte auch nicht aufhören, als Dennis todkrank wurde. Wie er immer wieder kündigen wollte und es nicht konnte, weil er Jan dann nicht mehr sehen würde. Wie er Jans Zusammenbruch hinnehmen musste, weil er einfach nicht wusste, wie er ihm helfen sollte. Wie er ihn auf dieser Brücke gefunden und in die Flucht geschlagen hatte, statt ihn zu retten.
Ferrit hörte ihm die ganze Zeit über aufmerksam zu. Erst als Nick verstummte und ein Gebäckstück zwischen den Fingern zerkrümelte, erhob er wieder das Wort:
„Warum hast du ihm nie gesagt, dass du ihn liebst?“
Nick zuckte zusammen wie unter einem Schlag.
„Und bist du jetzt hier, um es ihm zu sagen?“
„Ich konnte nicht!“, stammelte Nick verstört. „Bis ich soweit war, hatte sich Dennis schon … Ich hab den beiden so viel Böses gesagt. Niemand weiß davon, ich habe doch alle glauben lassen, dass ich Schwule hasse. Vor allem Jan sollte es nicht wissen. Wenn ich mich … Jan würde mich sowieso abweisen.“
Er atmete zittrig durch, zutiefst beschämt, es überhaupt ausgesprochen zu haben. Wie hatte er sich so gehen lassen können?
Einige Minuten herrschte Schweigen. Dann wurden Schritte laut, die Küchentür öffnete sich – und Jan kam herein.
Erschrocken sprang Nick auf, ohne zu wissen, wie er jetzt reagieren sollte. Jan starrte ihn entsetzt an, blickte hektisch zwischen ihm und Ferrit hin und her, während sein Gesicht jegliche Farbe verlor. Fahrig wühlte er in seiner Jackentasche herum.
Nick war fasziniert, wie anders Jan aussah. Alles Weiche war verschwunden, er besaß nun eine athletische Figur mit schlanken Muskeln, ausgeprägten Oberschenkeln und schmalen Hüften. Er war von der Sonne gebräunt, seine früher wuscheligen Haare raspelkurz geschnitten. Es stand ihm gut, er wirkte männlicher und ein wenig älter dadurch. Das Schönste aber war die Lebenskraft, die in seinen braunen Augen leuchtete. 
„Hier!“ Jan trat auf ihn zu und drückte ihm Geld in die Hand. Irritiert blickte Nick auf den zerknitterten Zwanziger und die Münzen.
„24,80. Den Rest bringe ich dir so schnell wie möglich. Deswegen bist du doch hier? Verzeih bitte, ich hatte es vergessen, sonst hätte ich es längst zurückgezahlt.“
Abrupt wandte er sich von ihm ab.
„Mariam sagte, du hättest noch eine dringende Lieferung?“
Ferrit nickte und nannte ihm eine Adresse.
„Hoşça kalın“, murmelte Jan und rauschte aus der Küche heraus.
„Das bedeutet ‚Auf Wiedersehen’. Er hängt wohl zu viel bei uns herum.“ Ferrit schmunzelte, während Nick wie festgefroren dastand und auf die Tür starrte.
„Wie viel schuldet er dir?“, fragte Ferrit, nun wieder ernst.
„Was? Oh – gar nichts. Ich hab keine Ahnung, was er meint, ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals Geld geliehen zu haben.“
Ferrit nickte nachdenklich vor sich hin. Langsam sagte er:
 „Weißt du, Jan ist ein guter Junge. Naiv und unschuldig in mancher Hinsicht, aber nicht dumm. Er weiß, dass wir ihn beschützen. Ich habe keine Angst, ihn nachts fahren zu lassen, jeder in diesem Viertel weiß, der Deutsche fährt für mich und ist tabu. Niemand schlägt ihn zusammen, raubt ihn aus oder verschleppt ihn. Er mag schon recht alt sein für den Markt, trotzdem, sein Typ ist mancherorts gefragt.“
Nick lief es eisig über den Rücken, als ihm die Bedeutung von Ferrits Worten klar wurde. Das hier war die andere Welt, die er bloß aus Film, Fernsehnachrichten und Zeitung kannte. Gott im Himmel, waren das wirklich nur Briefe, die Jan durch die Gegend karrte?
Ferrit lächelte schmal.
„Nein, ich leite keine Verbrecherorganisation und mein Kurierdienst ist so sauber wie frischer Schnee. Ich stehe ‚dazwischen’. Ich schütze die Leute auf deiner Seite, so gut es in meiner Macht steht, damit sie naiv und unschuldig bleiben können. Ich schütze die Leute auf meiner Seite, vor euch und vor sich selbst. Damit sie auch naiv und unschuldig ihr Leben führen dürfen, so wie es richtig für sie ist. Meine Macht ist nicht groß, aber ich werde respektiert.“ Er stand auf und winkte Nick zu, der ihm wie betäubt zurück nach draußen folgte.
„Danke. Danke für das, was du für Jan getan hast“, murmelte er. 
„Er wohnt dort drüben.“ Ferrit wies zu einem Gebäude, wo ein Schild mit der Aufschrift „Stundenhotel“ blinkte. „Er hat ein hübsches Zimmer, abseits vom Publikum, das Zweisamkeit sucht.“
„Gut“, sagte Nick. „Sag ihm bitte, dass ich sein Geld nicht haben will.“ Er drückte Ferrit den Zwanziger in die Hand, den Jan ihm gegeben hatte, verabschiedete sich und ging zügig davon. Er nahm die Warnung, die ihm zwischen den Zeilen über diese Gegend gegeben wurde, durchaus ernst. Sehr ernst sogar. Über alles andere musste er erst einmal nachdenken. 
 
~*~
 
„Und nun?“, fragte Birgül, als Ferrit die Tür sorgsam schloss. Er überlegte ein wenig, dann lächelte er.
„Du musst jetzt tapfer sein. Wenn Jan in den nächsten Wochen hungrig aussieht, biete ihm nichts an. Er wird nicht betteln, du kennst ihn. Er wird jeden Cent beiseite legen, um seine Schulden zu begleichen. Es soll ihm schwer fallen.“
„Ich kann das arme Baby doch nicht hungern lassen!“, begehrte Birgül auf, aber Ferrit legte mit einem Lachen den Arm um ihre Schultern. „Aşk ilahi bir güç – Die Liebe ist eine Himmelsmacht. Manchmal müssen wir hier auf der Erde eben ein wenig nachhelfen. Wenn Jan dich anfleht oder es zu lange dauert, gib ihm was, aber nur dann. Entweder, er kämpft und bringt Opfer, dann haben die beiden eine Chance. Oder er gibt auf und hofft darauf, dass Niklas sein Geld wirklich nicht wiederhaben will. Dann war es von vorneherein hoffnungslos.“
„Ich habe sie gesehen. Da ist jede Menge Hoffnung.“
Zufrieden küsste er sie. Wenn Birgül das sagte, war die Sache schon fast besiegelt.
 
~*~
 
Nervös drückte sich Jan am Hauseingang herum. Es hatte ihn beinahe zehn Minuten gekostet, genug Mut zu sammeln, bei Nick zu klingeln. Als der nicht öffnete, wäre er beinahe wieder gefahren. Es war verführerisch. Einfach den Umschlag mit dem restlichen Geld in den Briefkasten werfen, verschwinden, fertig. Dann hätte er seine Schuld beglichen und alles war gut. Aber er wollte sich entschuldigen und das hielt ihn hier fest. Entschuldigen für den Diebstahl und seine ruppige Art. Ja, Nick hatte ihn jahrelang wie einen Fußabtreter behandelt, doch er hatte ihm auch das Leben gerettet. Dafür hatte er sich nicht einmal bedankt!
Nach einer Stunde war es mit seiner Entschlossenheit vorbei. Er fror, heute war es für die letzte Augustwoche arg kalt, und es wurde bereits dunkel. Enttäuscht steckte Jan den Umschlag in die Jackentasche und schwang sich wieder auf sein Fahrrad, das er auch für private Fahrten nutzen durfte. Ein Luxus, den er bislang kaum in Anspruch genommen hatte – wo sollte er schon hin?
Jan hatte drei Wochen lang fast nur von trockenen Brötchen gelebt, um so schnell wie möglich das Geld zusammenzusparen. Die Quälerei sollte sich wenigstens lohnen. Diese eine Begegnung mit Nick musste einfach sein!
Er wich einem Auto aus, das etwas forsch um die Ecke gebrettert kam. Erst im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass es Nicks Wagen war und kehrte hastig um.
„Warte!“, rief er, als er sah, wie Nick im Hauseingang verschwand. Außer Atem sprang er vom Rad und schaffte es gerade noch, die zufallende Tür aufzuhalten und durchzuschlüpfen. Schweigend standen sie sich im dunklen Hausflur gegenüber. Nick wirkte überrascht, Jan wusste hingegen nichts mehr von dem, was er hatte sagen wollen. Auch als Nick den Lichtschalter fand und sie sich nun deutlich sehen konnten, fand er keine Worte. Dieser Mann hatte ihm so sehr weh getan, immer wieder, über viel zu lange Zeit. Wie sollte er sich jetzt bedanken? Und dazu entschuldigen?
Nick stand auf der ersten Stufe der Treppe, wodurch er ihn noch mehr als sonst überragte.
„Hi“, sagte er schließlich, ohne den Blick von Jans Gesicht zu lösen.
„Hi“, flüsterte Jan. Sein Herz klopfte wie verrückt, dabei war es doch gar keine so große Sache, warum er hier war! Mit zittrigen Fingern holte er den Geldumschlag hervor und hielt ihn Nick entgegen.
„Das restliche Geld“, presste er hervor. „Es tut mir leid – entschuldige – ich wollte es nicht stehlen. Ich war nicht klar in dieser Nacht.“
Das Flurlicht erlosch mit einem lauten Klick. Jan war dankbar dafür, seine Wangen brannten und es war schwer, in Nicks Gesicht zu blicken.
„Ist okay. Wirklich, ich hab nicht einmal gewusst, dass du es genommen hattest. Deshalb war ich nicht bei Ferrit.“ Das Licht ging wieder an und offenbarte, dass Nick genauso verlegen zu sein schien wie er selbst.
„Kommst du – komm doch mit hoch, hier kann man nicht vernünftig reden.“ Nick sah ängstlich aus – war es ihm so wichtig?
Ich glaube, ich hab ihn nie gekannt. Das ist nicht der Niklas Wöhrner, der von Petitionen gegen schwule Lehrer und Todesstrafe für Homosexualität gefaselt hat!
Jan schluckte und folgte ihm beklommen, obwohl er von dieser Idee nicht wirklich überzeugt war. Das letzte Mal hatte es ähnlich begonnen, auch da war Nick so merkwürdig freundlich und beinahe schüchtern gewesen.
Eine halbe Minute später standen sie sich im Wohnungsflur gegenüber. Nick stellte seine Arbeitstasche ab, behielt aber den eleganten dunklen Blazer und seine teuren Lederschuhe an. Anscheinend hatten sie heute ein wichtiges Meeting gehabt. Oder kam er gerade von einem Date? Jan kam sich so schäbig in seiner schlichten Jeans-mit-Shirt-Kluft vor …
„Hm, komm rein“, murmelte Nick, ohne die Tür zu schließen. Man sah ihm an, dass er mit sich selbst rang, um was auch immer. Vielleicht wusste er nicht, wie er ihn wieder loswerden sollte, ohne unhöflich zu sein?
„Danke“, platzte Jan heraus, entschlossen, den Moment zu nutzen. „Danke, dass du mich von dieser Brücke geholt hast. Du hast mir wirklich das Leben gerettet.“
Nick zerknüllte den Umschlag zwischen den Fingern und nickte, ohne ihn anzusehen. Was ein Jammer war, stellte Jan unvermittelt fest. Er wollte in diesen blauen Augen ertrinken, er wollte sich an ihn klammern und ihn küssen, fühlen, schmecken …
Himmel hilf!
Wo kam denn das jetzt bloß her?
Das letzte Mal ist wirklich zu lange her, wenn ich ausgerechnet auf ihn anspringe!
Jan versuchte, seine Platznot in der Jeans zu ignorieren. Nicht beachten, sonst merkte Nick womöglich noch etwas und erinnerte sich schlagartig an Jans Präferenzen.
„Ich geh dann mal“, murmelte er, bemüht, sich möglichst natürlich zu bewegen.
„Nein!“ Abrupt warf Nick die Tür zu und stellte sich mit verschränkten Armen davor. Einen Moment später lachte er verlegen, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich etwas lockerer an die Tür. Nicht mehr so, als würde er Jan zur Not mit Gewalt am Weggehen hindern. Dann schien er Jans alarmierten Gesichtesausdruck zu bemerken und riss sich sichtlich zusammen.
„Hör zu, ich will dein Geld nicht. Ich verdiene mehr als ich ausgeben kann, während du ganz offensichtlich am Hungertuch nagst – du hast dir jede Münze vom Mund abgespart, nicht wahr? Wie viel ist das – egal. Ich hatte Ferrit gebeten, dir das zu sagen. Eben, dass ich es nicht haben will.“
Er wollte ihm den Umschlag zurückgeben, doch Jan schüttelte vehement den Kopf.
„Behalte es, es ist deins. Ich habe es dir gestohlen, und es spielt keine Rolle, wie viel du besitzt.“
Nick riss den Umschlag auf und blickte hinein. Dann lächelte er plötzlich.
„Okay. Da es mein Geld ist, kann ich damit machen, was ich will. Ich lade dich davon zum Essen ein.“
Überrascht blinzelte Jan, unsicher, ob das als Scherz gemeint war.
„Na komm, hast du Lust? Also, Hunger hast du garantiert, du bist etwas abgemagert seit dem letzten Mal.“
Nick schien zu seiner normalen lockeren Art zurückgefunden zu haben, was deutlich besser war als diese unsichere, regelrecht scheue Seite, die er ihm präsentiert hatte. Da sich weiterhin weder Wut noch Verachtung zeigte, entspannte sich Jan ein wenig und nickte ihm zu. Er hatte Hunger, und wie! Irgendwie schien er Birgül verärgert zu haben, die ihn sonst beinahe täglich mit Essen beschenkte. Vermutlich hatte sie mitbekommen, dass er Geld gestohlen hatte.
Nick grinste und boxte ihm leicht gegen die Schulter.
„Worauf hast du Lust? Es gibt hier in der Nähe einen hervorragenden Italiener.“
Der Gedanke an eine Lasagne ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hatte ewig keine mehr gehabt, und auch sonst nichts, was mit Schweinefleisch zubereitet wurde …
 
Es fühlte sich irreal an, in einem Restaurant zu sitzen. Das letzte Mal war vor drei Jahren gewesen. Einer der letzten Ausflüge mit Dennis im Rollstuhl. Hastig verdrängte Jan die Erinnerungen, die sich zu einem Stein in seiner Kehle zusammenballten.
„Alles in Ordnung?“ Nick sah ihn besorgt über den Rand seiner Speisekarte an.
„Ja, hm … wie sieht es in der Firma aus?“ Jan lächelte verkrampft und hasste sich selbst dafür. Sein erstes Date seit gefühlten hundert Jahren und er stellte sich an wie ein kleines Mädchen!
Date, yow, alles klar, du Spinner! Hättest du wohl gerne?, verspottete er sich selbst innerlich.
Ja. Irgendwie hätte ich das gerne.
Nick schenkte ihm einen intensiven forschenden Blick, bei dem es Jan heiß und kalt zugleich wurde, bevor er von den Aufträgen der letzten Zeit erzählte.
„Wir hatten versucht, Ersatz für dich zu finden. Max war so dermaßen enthusiastisch mit ihm, weil der Kerl gut reden kann. Aber selbständig arbeiten? Vergiss es. Und Computer sind allergisch gegen ihn, ich schwör’s! Alle drei Sekunden stürzt ihm Power Point ab, der PC beginnt ungefragt einen Neustart oder die Festplatte begeht Schaltkreis-Harakiri. Er heißt auch noch Bernd, der arme Tropf. Seitdem kann ich gewisse Kanäle in der Glotze nicht mehr ertragen.“
Nick redete sich in Schwung und riss Jan mit. Sie aßen, tranken Rotwein, lachten und redeten, als wären sie immer gute Freunde gewesen. Bis Nick plötzlich innehielt und ihn merkwürdig ansah.
„Max würde dich mit Kusshand und auf den Knien liegend zurücknehmen“, sagte er leise. „Und ich, ich würde mich auch freuen.“
Jan erschauderte, innerlich wie körperlich. Der Ausdruck in Nicks Augen war nicht fehlzudeuten. Seine Haltung und Mimik hätten nicht eindeutiger sein können. Nick wollte ihn. Begehrte ihn.
Falscher Film. Ich bin im falschen Film!, dachte Jan verzweifelt. Er wollte schlucken und konnte nicht, sein Hals war wie ausgetrocknet. Und der plötzliche Schwindel kam garantiert auch nicht von dem bisschen Wein. Sehr zögerlich schob Nick seine Hand näher und legte sie einladend vor ihm auf den Tisch. Jan wollte so gerne zugreifen. Sich halten lassen. Weglaufen. Sich an Nicks Brust werfen und darum betteln, niemals mehr losgelassen zu werden. Wegrennen, solange er noch konnte.
Kann ich denn noch?
Wie hypnotisiert starrte er auf die starke Hand. Kräftige Finger, die zupacken konnten. Die Halt gaben. Keine knochigen Gebilde, die sich in seinen Arm gruben, wenn die Schmerzen für Dennis unerträglich waren.
Verdammt, er wollte sich so gerne verlieben. Aber was, wenn das hier doch nur wieder ein gemeiner Scherz war? Was, wenn es keiner war, er sich darauf einließ und Nick ebenfalls krank werden würde? Vielleicht war er es schon und wollte bloß einen willigen Pfleger?
Reiß dich zusammen!
Oder ein Unfall? Wie leicht stürzte ein Mann die Treppe hinunter und blieb querschnittsgelähmt liegen! Autounfälle passierten täglich, es konnte jeden treffen! Noch einmal würde Jan es nicht durchstehen, zurückgelassen zu werden. 
Und wie lange kann ich noch allein bleiben und die Körner der Raufasertapete zählen? Das Leben ist nun mal so!
Mit einem leisen Laut, der zwischen Wimmern und Seufzen lag, ergriff Jan Nicks Hand. Es war wie ein elektrischer Schlag, die Wärme zu spüren. Die Nähe zu einem anderen Menschen. Nähe, die auch seine neue Familie ihm nicht schenken konnte.
Nick lächelte traurig, während er ihm sacht über den Handrücken strich.
„Keine Angst, ich werde nicht über dich herfallen und dich dann aus meinem Leben treten. Ich meine, ich weiß ja, dass ich ein blödes Arschloch gewesen bin. Was ich dir angetan habe … Dafür gibt es keine Entschuldigung. Weißt du, ich wollte … dich. Und konnte dich nicht haben, da habe ich … Du solltest das nicht merken und die anderen sowieso nicht. Ich bin nicht so mutig wie du, Jan. Du hast immer zu dem gestanden, was du bist. Wie du bist. Ohne Tuntengehabe, aggressive ‚los, akzeptier mich oder sei mein Feind!’-Parolen oder aufgesetztes Selbstbewusstsein. Einfach ganz normal. Ich hingegen konnte es nicht einmal mir selbst eingestehen. Stattdessen hab ich die Stars auf den Bravopostern meiner Schwestern angehimmelt, mich in die Hälfte meiner Klassenkameraden verliebt, von Männern geträumt … Und trotzdem eine Frau geheiratet.“
Jan zuckte zusammen. Davon wusste er nichts, Nick hatte nie von einer Ehefrau gesprochen, lediglich von gelegentlichen Eroberungen und Kurzbeziehungen.
„Nadine!“ Nick stieß den Namen wie ein Trauergebet hervor. „Sie hat mich geliebt, um mich gekämpft, gelitten und geweint. Ich hab sie geschwängert und brav geheiratet. Da war ich gerade zwanzig und sie neunzehn. Ein Jahr später waren wir geschieden und ich habe es niemals wieder geglaubt, wenn eine Frau sagte, dass sie die Pille nimmt.“
„Du hast also ein Kind?“, fragte Jan unbehaglich. Er hatte sich nie vorstellen können, Vater zu werden. Verantwortung für ein Lebewesen übernehmen … Er wusste genau, dass es nichts gab, was Eltern ihren Kindern nicht antun konnten. Dass nichts und niemand prägender war als die Familie. Dass Nichtstun und Abwesenheit genauso schädlich waren wie Gewalt. Sein Vater hatte darin versagt, für ihn da zu sein. Jan war sich sehr sicher, dass er eine solche Aufgabe besser erfüllen würde, aber ob er es richtig machen könnte … Das wollte er wirklich nicht wissen.
„Ich habe eine Tochter“, sagte Nick sehr leise. „Marina. Sie ist jetzt zehn und ich weiß nichts von ihr. Nadine ist kurz nach der Scheidung in den Osten gezogen und hat jeden Kontakt abgebrochen. Irgendwann kam ein Schreiben, dass sie wieder geheiratet hat und ihr neuer Mann Marina adoptieren wolle. Ich habe zugestimmt und ihnen alles Gute gewünscht.“
Er ließ den Kopf hängen. Jan drückte ihm die Hand und wartete geduldig, bis Nick sich wieder gesammelt hatte.
„Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Was sie verdient hatte.“
Der Kellner kam vorbei, um zu fragen, ob sie noch etwas trinken wollten. Er stutzte ganz kurz, als er sah, wie sie sich an den Händen hielten, ansonsten blieb er professionell. Nick hatte ihn nicht losgelassen, auch wenn er spürbar gegen diesen Impuls angekämpft hatte. Eine kleine Geste nur, doch Jan wusste, wie bedeutsam sie war. 
„Ich kann das nicht gut“, murmelte Nick. „Ich bin schon seit Jahren in dich … Seit du das eine Mal die ganze Nacht bei mir geblieben bist, als nach dem Blitzeinschlag mein PC frittiert war. Ohne dich wäre der Auftrag in die Binsen gegangen und Max’ Ruf hätte erheblich gelitten.“
„Das war selbstverständlich gewesen.“
Jans Puls stieg rasant an, als er an diese Nacht dachte. Damals hatte er zutiefst bedauert, dass Nick hetero war, sich aber damit getröstet, dass sie gute Freunde waren. Wie sie da auf dem Boden gehockt und auf alten Laptops rumgehämmert hatten … Trotz des Stresses hatten sie Spaß gehabt, gelacht, geflucht, sich gegenseitig mit Kaffee abgefüllt und am Ende etwas gezaubert, das besser als der Originalentwurf war. Ein paar Tage danach war Dennis zum Team dazugestoßen. Er hatte Jan die Hand geschüttelt, ihm in die Augen geblickt und schon waren sie beide verloren gewesen. Die anderen, Max ausgenommen, hatten bis dahin nichts von Jans Orientierung gewusst, es war schlicht nie ein Thema gewesen. Von diesem Tag an hatte Nick ihn wie einen Aussätzigen behandelt. 
„Ich wäre nie auf die Idee gekommen, du könntest eifersüchtig sein. Ich meine, ich hab in dieser einen Nacht das eine oder andere Signal in deine Richtung geschickt und du hast überhaupt nicht reagiert.“
Nick lächelte verkrampft. „Ich hab es nicht gewagt. Die Scheidung hatte mich einen Großteil meines Freundeskreises gekostet, den Rest wollte ich nicht mit einem Coming Out verlieren. Meine Mutter hatte zu dem Zeitpunkt kaum mit mir geredet, für sie war Nadine die ideale Schwiegertochter gewesen und sie hatte Marina so sehr geliebt. Mein Vater hat sowieso nie wirklich mit mir geredet … Die beiden waren so enttäuscht und ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Was, wenn ich mich geirrt hätte? Ja, ich habe Männer attraktiv gefunden und davon geträumt, dass ein Mann mich küsst. Aber ich finde auch Frauen schön und hatte immer gerne Sex. Ich konnte bloß nicht mit einer Frau zusammenleben. Nach Nadine hab ich es mehrmals versucht, es ging einfach nicht – keine Beziehung hat länger als zwei Wochen gehalten.“
„Du meinst, du bist bisexuell?“
„Keine Ahnung. Ich weiß gar nichts mehr.“
Nick blickte ihn hilfesuchend an, seine Finger bohrten sich schmerzlich in Jans Hand.
„Ich bin so ein Feigling, ich hab dich immer um deine Selbstsicherheit beneidet. Um diese Gewissheit, wohin du gehörst.“
Jan seufzte.
„Es ist so ein Blödsinn, immer auf alles ein Etikett pappen zu müssen. Schublade ‚schwul’ auf, alle anderen zu, fertig – das ist für den einen richtig und für den anderen eben nicht. Du bist du. Ob du nun Männer, Frauen oder auch beide liebst. Ich habe lange damit kämpfen müssen, dass ich gar nicht so wirklich in die Schublade ‚schwul’ reingepasst habe. Den Christopher-Street-Day finde ich toll, mitgelaufen bin ich nie. Ich hatte nie das Bedürfnis mich zu schminken, tuntig zu reden oder mich in irgendeine Kategorie à la dominant oder devot einzuordnen. Jockstrings und enge Lederhosen finde ich unbequem und ja, mein Gott, ist doch alles scheißegal. Ich mag eben Männer. Na und?“
Nicks Blick wurde so intensiv, dass nun Jan dagegen kämpfen musste, sich ihm nicht zu entziehen und wegzulaufen. Er wusste, dass Nick ihn um eine Chance anflehte. Genau das, was er wollte. Was er dringend brauchte, um nicht irgendwann endgültig kaputt zu gehen. Warum nur hatte er solche Angst?
„Ich bin auch ein Feigling“, sagte er dumpf. „Im Moment hab ich mein Leben im Griff. Ich habe einen Job, der mir Spaß macht, eine Familie, die sich rührend um mich kümmert und ansonsten weder Sorgen noch Verantwortung. Alles ist so einfach …“
„Darf ich versuchen, dir diese Angst zu nehmen?“ Nick sah so hilflos aus. So verloren war sein Gesichtsausdruck, so deutlich spürbar seine Angst abgewiesen zu werden. Jan wusste, wenn er jetzt nein sagen würde, dann könnte er auch sofort zurück zum Brückenpfeiler marschieren und sich endlich ertränken, denn glücklich würde er in diesem Leben nicht mehr werden. Eigentlich konnte er nur gewinnen. Ein Versuch war nicht gefährlich. Entweder es klappte oder nicht, wenigstens musste er sich danach keine Vorwürfe machen. Also nickte er stumm. Das hoffnungsvolle Lächeln, das Nicks Gesicht erhellte, ließ Jans Herz hüpfen und brachte Wärme und Licht in die Winkel, in die seine Seele sich verkrochen hatte. Ob er ihn küssen sollte? Vielleicht nicht hier, sondern nachher, wenn sie gezahlt hatten?
In diesem Moment klingelte Jans Handy und ließ sie beide auseinanderzucken.
„Ich werde vermisst“, brummte Jan, ohne auf das Display zu schauen. Nur zwei Menschen kannten diese Nummer. Die Tatsache, dass sich jemand Sorgen um ihn machte, milderte den Ärger über die Störung.
„Hey, wo bist du?“ Es war Mustafa, der wohl bemerkt hatte, dass Jan zum ersten Mal überhaupt weder in seinem Zimmer noch unterwegs mit einer Lieferung war.
„Alles okay, ich hab was gegessen.“
„Bist du allein?“
„Nein.“
„Okay, dann störe ich nicht länger.“ Jan konnte regelrecht sehen, wie Mustafa grinste. „Bis später.“
„Güle güle – tschüss.“
Erst, als er Nicks befremdeten Ausdruck bemerkte wurde ihm klar, dass er teilweise türkisch gesprochen hatte. Die Stimmung war zerstört und ließ sich auch nicht mehr retten. Schweigend bezahlten sie und gingen zurück zu Nicks Wohnung, wo sich Jan sein Fahrrad schnappte und erwartungsvoll hochblickte. Wenn Nick jetzt die Kurve nicht bekam, würde er die Frage stellen, aber insgeheim hoffte er, dass es nicht so kompliziert zwischen ihnen bleiben würde. Sie waren schließlich beide älter als sechzehn.
„Sehen wir uns morgen?“, murmelte Nick mit nervöser Stimme. 
Na bitte, so schwer war das gar nicht!
„Gerne. Es soll schön werden, wir könnten spazieren gehen.“
„Ja, hm – ich hole dich dann so gegen 16.00 Uhr ab? Vorher lässt Max mich nicht gehen.“
„Okay. Bis morgen dann.“ Jan berührte ihn leicht am Arm, um zu testen, ob Nick bereit für einen Abschiedskuss war. Als er das Zurückzucken spürte, schenkte er ihm lediglich ein strahlendes Lächeln und fuhr beschwingt nach Hause. So gut hatte er sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt und er weigerte sich, deswegen besorgt zu sein. 
 
~*~
 
„Möchtest du ein Eis?“
Diese simple Frage brachte Jan sichtlich aus dem Gleichgewicht. Nick konnte sich lebhaft vorstellen, wann Jan das letzte Mal Eis gegessen hatte – beziehungsweise mit wem. Unvorstellbar, wie lange dieser Mann sich nichts mehr gegönnt hatte. Einen geliebten Partner bis zum Tod zu pflegen, in einem Alter, in dem viele noch mit Studium und Auszug aus dem Elternhaus beschäftigt waren, das war … unfair. Das Wort traf es nicht, aber ein besseres fiel Nick nicht ein. Stattdessen zog er Jan zu dem Wagen, der am Parkeingang stand und Eis anbot. Vor ihnen warteten Familien mit Kindern in allen Größen in der Reihe. Niemand beachtete sie oder schaute sie von der Seite an. Zwei junge Männer, die bei schönem Wetter spazieren gingen, das störte nicht weiter. Sie könnten Kumpels sein. Studenten, die eine Lernpause einlegten oder gemeinsam auf dem Weg zu anderen Freunden waren. Die mangelnde Aufmerksamkeit war beruhigend und gab Nick die Sicherheit, die er so dringend brauchte.
„Was möchtest du?“, fragte er ihn.
Jan zögerte – „Ich kann mich nicht entscheiden. Pistazie ist toll, Schokolade auch, oder Zitrone? Hm.“
Glaubte der wirklich, er dürfe sich bloß ein einzelnes kleines Kügelchen aussuchen? Kopfschüttelnd kaufte Nick ihm alle drei Sorten in einer Eiswaffel und schmolz selbst dahin, als er Jans Gesicht sah. Mit leuchtenden Augen wie ein Kind zu Weihnachten nahm er sein Eis. Pure Freude wandelte sich zu sinnlichem Genuss, als Jan bedachtsam kostete. Nick vergaß beinahe sein eigenes Eis, er war zu beschäftigt, Jan zu beobachten, der begeistert schleckte, als hätte er nie etwas Besseres essen dürfen. Sie schlenderten nebeneinander her, die Spätsommersonne gab alles, um diesen Tag vollkommen zu machen. Jan erzählte gelöst von Erlebnissen als Radfahrer im Feierabendverkehr, von Anekdoten mit Kunden und Ferrits Enkelkindern. Ihn so entspannt und lebensfroh zu sehen war unbeschreiblich schön. Beinahe unbemerkt flog der Tag dahin, während sie den großen See in der Parkmitte umrundeten und sich einfach nur unterhielten. Es gab einen Moment Unbehagen, als sie sich an einer Imbissbude Pommes Frites und Currywurst auf die Hand kauften – Jan war es spürbar peinlich, dass er auch diesmal das Essen ausgelegt bekam. Doch er schluckte seinen Stolz herunter und nahm es lächelnd an.
„Ich hab mit Max geredet“, sagte Nick leise, als sie fertig waren. Jans Blick flackerte alarmiert. „Keine Details, mach dir keine Sorgen … Ich hab ihm erzählt, dass ich dich gestern getroffen und ein bisschen mit dir unterhalten habe. Er würde dich zurücknehmen, aber hm, danach hatte ich ihn nicht gefragt. Ich wollte vielmehr wissen … Es ist, nun, vielleicht nicht klug, wenn wir beide …“ Mit heißen Wangen brach Nick ab und fluchte innerlich. Wie drückte man so etwas aus, ohne dass es beleidigend klang?
Jan steuerte eine Parkbank an und setzte sich, ohne ihn anzusehen.
„Ist es unklug, weil du dich für deinen Sinneswandel schämst oder weil du Job und Privatleben getrennt halten willst?“, fragte er ruhig.
Nick haderte ein wenig, bevor er sich einen gedanklichen Tritt gab. Feige und verlogen war er wirklich lang genug gewesen!
„Ersteres“, erwiderte er ehrlich. „Was nicht bedeutet, dass ich mich für dich schäme. Ich könnte es halt nicht ertragen, wenn Thorsten und Kevin mich für den Rest meines Arbeitslebens niedermachen. Ich habe nicht deine Kraft.“
„Ich habe überhaupt keine Kraft“, murmelte Jan. Er rutschte zögerlich näher heran. Nick spürte, was er suchte. Ohne zu überlegen legte er den Arm um seine Schultern, um ihm Halt zu geben. Es fühlte sich gut an. Richtig. Ihm war nicht völlig egal, dass sie hier in der Öffentlichkeit saßen und jeder sie sehen konnte, Dämmerlicht hin oder her, aber Jan war ihm wichtiger.
„Es hatte nichts mit Kraft zu tun, dass ich dich und deine Hetzerei überstanden habe. Es hat mir geholfen. Auf irgendeine Art war es besser angepöbelt zu werden als bloß Mitleid dafür zu ernten, dass mein Lebensgefährte am Ende wie ein Baby gewickelt werden musste und fünf Mal täglich den Schleim aus den Bronchien gesaugt bekam, um nicht zu ersticken.“
Erschüttert blickte Nick auf ihn nieder. Jan bebte, aber er hatte die Augen geschlossen und wirkte gefasst.
„Klar, es hat mich nicht glücklich gemacht, manchmal hätte ich dich totschlagen können. Es gab Tage, da musste ich mich mit Gewalt zwingen ins Büro zu gehen, weil ich bei dem Gedanken an dich Bauchschmerzen bekam. Genau das waren dann immer die Tage, wo du friedlich warst, jede Steilvorlage ignoriert und mich wie irgendeinen Kollegen behandelt hast.“ Jan schlang beide Arme um Nicks Brust und drückte sich fest an ihn. „Du hast mich wütend gemacht, und gerade das hat mir Kraft gegeben. Ohne dich wäre ich schon viel früher zusammengeklappt. Ich wollte dir trotzen, das hat mich angetrieben. Der Ehrgeiz dir zu zeigen, dass auch Schwuchteln Leistung bringen war die notwendige Ablenkung von dem Elend daheim.“
Ein Knoten löste sich in Nicks Brust. Er hörte und sah, dass Jan ihm vergeben hatte. Nicht nur einfach ignorierte, was früher war, sondern ihm wirklich verzieh. Der Gedanke, dass es auf irgendeine Weise Gutes getan hatte, schien absurd, aber es machte ihn froh. Überwältigt von vielfältigen Gefühlen blickte er in das Gesicht des Mannes, der schon so lange seine Träume beherrschte. Einen Moment später versank er im Rausch ihres ersten Kusses. Es gab keine Worte für das, was Nick empfand. Sich an den zwar schlanken, doch harten und durch und durch männlichen Körper zu pressen, von seinen Lippen zu kosten, die Zunge willkommen zu heißen, die vorwitzig über Nicks Mund leckte – all das war wie nach Hause kommen. Da waren keine Schmetterlinge in seinem Bauch, auch wenn sein Inneres in erregter Freude prickelte. Verwirrt erkannte er, dass er nicht verliebt war. Er liebte Jan. Schon so lange … Und nun waren sie endlich zusammen. Nick zog ihn auf seinen Schoß, um ihn noch viel inniger spüren zu können und bedauerte es zutiefst, als sie sich irgendwann atemlos aus dem Kuss lösen mussten. Da waren Tränen auf Jans Wange, die Nick ihm liebevoll wegstrich, zugleich strahlte er vor Glück.
Eine ganze Weile blieben sie so schweigend sitzen, eng aneinandergekuschelt. Sie küssten sich gelegentlich, Nick genoss die Wärme und Nähe. Mehr brauchte er nicht. Es gab keine Garantie für nichts, die gab es allerdings nie. So war das Leben. So sollte es sein.
 
Ein Jahr später …
 
„Hier, Chef, bin fertig.“ Lachend warf Jan Ferrit nacheinander den Fahrradhelm und die Schlüssel zu.
„Wurde auch Zeit, dein Mann wartet schon seit einer halben Stunde auf dich.“ Ferrit zwinkerte ihm zu, während Jan an ihm vorbei in die Küche stürmte. Er kniff Mariam neckend in die Seite, gab Birgül einen Kuss auf die Wange und Nick einen auf den Mund.
„Was hat denn da so lange gedauert?“ Mit gespielter Missbilligung klopfte Nick auf seine Uhr.
„Umleitung auf der Willibrordus-Allee.“ Jan zuckte die Schultern, klaute sich ein Teigbällchen von Birgül und boxte Nick gegen den Oberarm. „Na komm, wir haben heute noch was zu tun!“
„Erst trödeln und dann Stress machen.“ Nick brummte gutmütig, raffte sich allerdings willig hoch.
„Bis nächste Woche!“
Jan verabschiedete sich winkend von seiner Ersatzfamilie und zerrte Nick hinter sich her. Zumindest so lange, bis der ihn knurrend in den Schwitzkasten nahm und erst am Auto wieder frei gab. Sie fuhren mittlerweile beide an den Wochenenden für Ferrit – nicht, weil sie mussten, sondern um fit zu bleiben und den Kontakt nicht zu verlieren. Schon eine Woche nach dem ersten Kuss war Jan dauerhaft bei Nick eingezogen und hatte mit ihm gemeinsam das getan, worum Nick Max gebeten hatte: Sie arbeiteten beide für dessen kleine Firma, allerdings von Zuhause aus. Bernd, der Computerallergiker, war ohne Bedauern rausgeworfen worden. Nick und Jan entwickelten daheim Projektideen, die von Thorsten und Kevin vollendet wurden, während Max sich ausschließlich um Kundenbetreuung, Buchführung und all die anderen Lästigkeiten kümmerte; und nur einmal die Woche trafen sie im Büro zusammen, um sich abzusprechen. Das funktionierte perfekt, sie konnten sich ergänzen, ohne sich mit persönlichen Befindlichkeiten gegenseitig zu hemmen.
Gestern waren Nick und Jan in eine neue Wohnung eingezogen, heute mussten sie Chaos beseitigen und Kisten ausräumen. Ihre erste gemeinsame Nacht im neuen Heim hatten sie mit allen Sinnen genossen, was beim Radfahren ein wenig unbequem nachgewirkt hatte. Nick wusste genau, dass Jan deshalb heute so lange gebraucht hatte … Jan konnte sich darauf verlassen, dass er dafür nachher zum Ausgleich verwöhnt werden würde.
Nach vier Stunden auspacken, wegräumen, sich über den besten Platz für jeden einzelnen Gegenstand zanken und wieder versöhnen beschlossen sie einvernehmlich, dass jetzt Zeit für eine Pause war. Sie hatten schönere Wohnungen besichtigt. Größer, heller, bessere Lage, günstigere Miete. Diese hier hatte in dem Moment gewonnen, als der Makler die Badezimmertür öffnete und den Blick auf eine riesige Badewanne freigab. Das muschelförmige Gebilde glich schon eher einem Mini-Pool und war wie geschaffen dafür, dass sich zwei Mann darin austoben und jede Menge Unsinn miteinander anstellen konnten. Jan und Nick hatten sich nur kurz angesehen und sofort gewusst: Das war es.
Nick verteilte Teelichter und stellte ruhige Hintergrundmusik an, während Jan eine Sektflasche öffnete. Das romantische Drumherum war ihm nicht wichtig und er wusste, dass Nick überhaupt keinen Sinn für Kerzenlicht und Co. hatte. Und trotzdem genossen sie den Firlefanz beide. Einfach weil sie sich diesen kleinen Luxus leisten konnten.
Gemeinsam versanken sie in heißem Wasser und Schaumbergen, stießen mit Sekt an und vergaßen dann all diesen Schnickschnack. Viel zu schön war es, sich zu küssen, zu necken, zu erregen … 
Jan warf einen Blick zur Seite, auf das kleine Regal, wo er seinen Schmuck abgelegt hatte. Die Triquetra von Dennis lag dort vereint mit dem Goldring, den Nick ihm gestern Nacht geschenkt hatte. Alles war so gut … So voll das Leben.
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„So geht es nicht weiter.“

Jan zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass sein Chef neben ihm stand. Verwirrt blickte er zu Max hoch, der ihn in einer Mischung aus Mitleid und Missbilligung ansah.

„Du bist allein diese Woche zwei Mal um mehr als eine Stunde zu spät gekommen. Du hast seit Monaten kein einziges Projekt mehr durchziehen können. Und wenn du hier bist, starrst du die meiste Zeit nur blind auf den Monitor. Es tut mir leid, aber so geht es einfach nicht weiter.“

Jan nickte ergeben und senkte den Kopf. Damit war zu rechnen gewesen. Ihm war selbst klar, dass er seinen Job als Computerdesigner weder recht noch schlecht erfüllte.

Mitfühlend legte Max ihm eine Hand auf die Schulter.

„Wie sieht es denn aus zuhause?“

„Na, wie schon?“ Jan zuckte mit den Schultern. „Dennis erstickt auf Raten, was sonst?“ Er senkte den Kopf noch tiefer, um die Tränen nicht zu zeigen. Ein Kampf, den er jeden Tag führte und regelmäßig verlor. Er wünschte so sehr, er könnte endlich abstumpfen und gar nichts mehr fühlen.

„Vielleicht zwei Wochen, meint der Arzt. Allerhöchstens drei.“

Dennis war sein Lebensgefährte. Ein Jahr älter als er. Seine große Liebe. Sie hatten eineinhalb unglaublich schöne Jahre miteinander verbringen dürfen, bevor das Schicksal zuschlug. Oder was auch immer dafür verantwortlich war, dass ein Sechsundzwanzigjähriger, der niemals eine Zigarette angerührt hatte, an Lungenkrebs sterben musste. Genetische Veranlagung, war die lapidare Erklärung der Fachleute gewesen. 

Vor knapp drei Jahren war es bei einem Routinecheck entdeckt worden. Seit zwei Jahren lag er als Komplettpflegefall im Bett. 

Die dritte Chemo hatte Dennis beinahe umgebracht, da seine Nieren zu versagen begannen. Kurze Zeit später stellte man fest, dass er von oben bis unten voller Metastasen war. Die ganze Zeit über hatte Jan für ihn gesorgt, neben der Arbeit. Dass es nun zu Ende ging, war unvorstellbar, obwohl er so viel Zeit gehabt hatte, sich darauf einzustellen.

„Du bist völlig fertig. Geh nach Hause. Versuch zur Ruhe zu kommen, damit du die letzten Tage mit ihm durchstehst. Ich geb’ dir solange bezahlten Urlaub, okay?“

Jan nickte mechanisch, schloss die Programme, fuhr den Computer herunter und stand auf.

„Wenn was ist, ruf mich an. Tag oder Nacht, spielt alles keine Rolle. Du musst das nicht allein machen.“ Max klopfte ihm die Schulter. Jan lächelte automatisch, nickte, murmelte seinen Dank. Er wusste, dass Max dies nur aus Höflichkeit sagte. Oder Anstand. Sein Chef würde ihn zwar nicht wegschicken, sollte Jan nachts auf seiner Türschwelle stehen, begeistert wäre er allerdings auch nicht und seine Frau noch viel weniger. Max war klein, schmal und entsetzlich hyperaktiv. Er wuselte ununterbrochen umher, redete schnell und viel, sprudelte vor Ideen und Plänen. Zum Glück neigte er nicht zu Traumtänzerei, sonst wäre seine Firma längst pleite gegangen. Max schaffte es, selbst Großfirmen als Kunden zu gewinnen, für die sie Werbeaktionen und Internetauftritte planten. Mit seinem extremen Kurzhaarschnitt – er war fast schon kahl – und dem gepflegten Dreitagebart wirkte er älter als siebenundzwanzig, was vor allem in der Anfangszeit wichtig gewesen war. Jan war von Beginn an dabei gewesen, er hatte Max stets zu seinen besten Freunden gezählt … Doch obwohl Dennis ebenfalls für diese Firma gearbeitet hatte, war Max nicht ein einziges Mal vorbeigekommen oder hatte angerufen. Nicht in der Klinik, nicht bei ihnen zuhause.

„Oh shit, warte mal … Shit! Du hattest letzte Woche Geburtstag, kann das sein? Glaub ich ja jetzt nicht, hab ich das vergessen! Mann, es tut mir leid!“ Max stand vor dem Dienstplan, wo er vermutlich Jans Sonderurlaub eintragen wollte.

„Hm.“ Jan zuckte die Schultern, während er sich die Jacke überwarf und seine Arbeitstasche nahm, die er mittlerweile gepackt hatte. „Keinen Grund gehabt zu feiern. Nächstes Jahr vielleicht wieder.“

Max’ Gesichtsausdruck schwankte zwischen schlechtem Gewissen und Sorge. Er hatte noch nie seinen Geburtstag vergessen, schließlich kannten sie sich auch schon lange. Jan ließ ihn allein damit, das war nicht sein Problem. Er fing verstohlene Seitenblicke von Thorsten und Kevin auf, seinen Arbeitskollegen. Sie waren Brüder, was man ihnen nicht ansah – Kevin war blond, braungebrannt und extrem sportlich, Thorsten dunkelhaarig und stämmig. Beide waren allerdings gleichermaßen Genies am Computer. Früher waren sie gute Freunde von Jan und Dennis gewesen, mit denen sie auch in der Freizeit viel miteinander unternommen hatten. Früher, als Dennis noch gesund gewesen war. Mittlerweile sprachen sie bloß mit ihm, wenn es zwingend sein musste, und das ausschließlich über firmeninterne Sachen. Keiner von beiden konnte ihm in die Augen sehen. Es hatte keinen Streit gegeben, die zwei hatten sich einfach zurückgezogen. So wie alle anderen Freunde, die Jan und Dennis gehabt hatten. Zusammen um die Häuser ziehen war toll, jemandem beizustehen, der langsam verreckte, eben nicht.

„Haust du schon wieder ab?“ Nick kam gerade aus dem Nebenraum, als Jan das Büro verlassen wollte.

„Ich hab ihm Urlaub gegeben. Mit Dennis geht es zu Ende“, mischte sich Max hastig ein. Niklas war berüchtigt für seine widerlichen Kommentare über Schwuchteln, die seiner Meinung nach keine Lebensberechtigung haben sollten. Er sah gut aus – mittelgroß, schlank, dunkelblondes, modisch verwüstetes Haar, blaue Augen. Ein Kumpeltyp, der Spaß in jede Runde brachte, das Herz jeder Mama rührte, die Mädels verrückt machte. Dabei war er strikt treu, solange die Beziehung dauerte. Eigentlich ein idealer Familienmensch, den man sich baumhausbauend und ballspielend mit seinen Kindern vorstellen konnte, die er bloß noch nicht hatte. Wie bösartig und verbohrt er war, stand ihm wirklich nicht auf die Stirn geschrieben …

„Es gibt also doch Gerechtigkeit auf der Welt“, murmelte Nick, machte ihm aber bereitwillig Platz. „Vielleicht kann der gnädige Herr tatsächlich wieder arbeiten, sollte er irgendwann zurückkommen. Wir haben die Nase voll davon, deine Schlamperei und ‚mimimi, mein Freund stirbt, habt Mitleid!’ auffangen zu müssen!“

„Ist recht.“ Jan drängte sich durch die Tür und atmete auf, als er durch das Treppenhaus nach unten lief. Das war für Nicks Verhältnisse liebenswürdig und zurückhaltend gewesen … Am Anfang hatten er und Jan sich sogar recht gut verstanden. Eben bis Dennis zum Team dazu kam und sie innerhalb kürzester Zeit ein Paar wurden. Danach hatte er sich quasi täglich selbst übertroffen, um ihnen mit dummen Kommentaren, schriftlichen Gehässigkeiten und Hinweisen auf jede politische Bewegung gegen Homosexualität auf dieser Welt das Leben sauer zu machen. Dennis war äußerst sensibel bei diesem Thema und hatte entsprechend sehr darunter gelitten. Mehr als einmal war es zu heftigen Streitigkeiten zwischen den beiden  gekommen … Nun, Nicks Schwulenhass war sein geringstes Problem.

Jan zögerte seine Ankunft daheim hinaus, solange es ging. Einerseits drängte es ihn zu rennen, so schnell er konnte. Er wusste, Dennis wartete auf ihn und Jan hatte panische Angst, sein Liebster könnte sterben, während er unterwegs war. Andererseits kostete es ihn so viel Kraft, all das Elend zu sehen …

 

Dennis schlief, als Jan zu ihm kam. Er lag in einem Krankenpflegebett im Wohnzimmer, treu bewacht von Hanka, der russischen Pflegehelferin. Sie saß seit einem Jahr unter der Woche täglich hier, während Jan arbeiten gehen musste, tat das Notwendige, um Dennis zu versorgen und strickte dabei alles mögliche Zeug für ihre Kinder und Enkel.

„Du heute kommst früh“, sagte sie überrascht.

„Ich hab ab jetzt Urlaub. Bis es … so lange wie es …“

Sie stand auf und nahm ihn in den Arm. Hanka war klein und rund, aber sie hatte Kraft. Körperlich wie geistig. Sie drückte ihn kurz an sich. Hanka brauchte nichts zu sagen, er spürte ihre ehrliche Anteilnahme. Die Trauer, die sie ebenfalls empfand, denn wenn sie auch keine Freunde waren, sie waren einander vertraut.

„Du brauchst Hilfe?“, fragte sie und fuhr direkt fort: „Dennis hat die Flasche und die Spritze.“ Jan mochte ihren Akzent, er brachte ihn innerlich zur Ruhe.

„Lass gut sein.“ Er winkte nachlässig ab. „Ich komme zurecht, geh ruhig nach Hause. Bis heute Abend dann.“

Hanka zögerte, nickte, nahm ihre Tasche, ging zur Tür, kehrte aber noch einmal um.

„Ich hab nicht getraut zu fragen dich“, murmelte sie deutlich verlegen. „Du weißt doch, meine Natalja jetzt bekommt das Baby.“

Jan brummte zustimmend, sie hatte in den letzten Wochen ständig davon geredet. Da er schon damit gerechnet hatte, zog er sofort den Rückschluss, was sie nun wollte – ihre Tochter wohnte über dreihundert Kilometer entfernt. Wäre Dennis nicht, wäre Hanka längst zu ihr gefahren.

„Schon gut“, sagte er und drückte sie nun seinerseits. „Fahr ruhig. Ich bin ja jetzt immer hier und komme zurecht. An den Wochenenden läuft es schließlich auch rund.“

„Du nicht bist böse, dass ich dich im Stich lasse, nein? Ich würde sofort fahren. Wenn Dennis jetzt …“

„Die eigene Familie geht vor. Dank dir für alles, Hanka!“

„Ich komme zurück, sobald wie es geht. Ruf mich an, wenn du brauchst Hilfe. Immer.“

Nickend und lächelnd begleitete Jan sie zur Tür, wobei sie ihm die ganze Zeit versicherte, wie leid es ihr tat und dass er sich sofort melden musste, sollte Dennis sterben. Es würde schwierig werden, Dennis ganz allein zu versorgen, bislang hatte er sich stets darauf verlassen können, dass Hanka zwei Mal täglich da war und alle Fragen und Probleme klärte. Andererseits hatte er mittlerweile genug Routine, dass er quasi selbst als Pflegehelfer arbeiten könnte. 

Da Dennis fest schlief, nahm Jan erst einmal eine Dusche. Während er sich anschließend eine Dosensuppe aufwärmte, hörte er ihn allerdings  unruhig murmeln. Trotz des Opiumpflasters, das beständig Wirkstoff abgab, und den zusätzlichen Morphiumspritzen litt Dennis immer wieder an Schmerzattacken.

„Hanka?“

Jan blieb kaum Zeit, die Herdplatte auszuschalten, um schnell genug an das Krankenbett eilen zu können. Dennis rüttelte an dem Bettgitter, das ihn davor bewahrte herauszufallen, und sein Gesicht war eine Maske von Schmerz und Elend. Er war bis auf die Knochen abgemagert, seine Haut grau und faltig. Von den schönen rotbraunen Haaren, durch die Jan früher stundenlang wuscheln konnte, waren bloß vereinzelte Strähnen geblieben. Die braunen Augen wirkten riesig in dem schmalen Gesicht. Sie starrten leer zu ihm hoch, Dennis war durch die Medikamente meist gnädig umnachtet und bekam nur wenig von der Welt mit. Selbst die starken Schmerzen brachten kein Leben in seinen Blick.

„Ich bin hier, alles ist gut!“, sagte Jan beruhigend und griff nach der klammen Hand seines Liebsten. Es war zu früh, er konnte ihm keine Spritze geben. Also musste er ihn so durch die Attacke bringen.

„So spät?“, krächzte Dennis kaum wahrnehmbar.

„Nein, es ist halb zwei. Ich habe ein paar Tage freigenommen.“ Lächelnd wischte er mit einem kühlen Tuch über Dennis’ verschwitztes Gesicht, was schon zu helfen schien, denn er entspannte sich etwas. Jan richtete ihm die Sauerstoffsonde, die seinem Liebsten die Nase wund scheuerte. Ohne würde er nicht lange überleben. Die Sorge, dass er sich irgendwann die Sonde einfach abreißen und freiwillig ersticken würde, konnte auch das extra-dicke Haftpflaster nicht lindern. Dennis hatte eigentlich nicht mehr die Kraft, sich dieses Pflaster abzureißen, wirkliche Sicherheit gab es leider nie. Die Unsicherheit war teuer erkauft, denn das Pflaster hinterließ schmerzhafte, juckende Wunden, wann immer es gewechselt werden musste.

Jan lagerte ihn auf die andere Seite – selbständig drehen konnte Dennis sich nicht. Damit er sich weder Druckgeschwüre holte noch Fehlstellungen der Gelenke erlitt, was mit noch mehr Schmerz verbunden wäre, musste er alle paar Stunden mithilfe von Kissen umgelagert und seine Gliedmaßen durchbewegt werden. Mit Franzbranntwein, dessen durchdringender Geruch nach Kiefern, Krankenhaus und Sterilität die Wohnung erfüllte, rieb Jan ihm den Rücken ein und hoffte, ihm so das Atmen etwas zu erleichtern. Dennis wurde ruhiger, während Jan ihn massierte, eincremte und auf jede denkbare Weise umsorgte. Das war der Teil der Pflege, den Jan genoss. Es gab ihm das Gefühl, etwas tun zu können. Aktiv für ihn da zu sein statt hilflos daneben zu stehen und dem Verfall zusehen zu müssen. Währenddessen erzählte er von allem Möglichen, alles, was ihm gerade einfiel. Von dem Dalmatiner heute Morgen an der Ampel, der seinem Herrchen auf die Schuhe gepinkelt hatte. Von der alten Dame gegenüber, die immer am Fenster saß und die Welt da draußen beobachtete. Von dem Kind, das ihm aus einem Schulbus zugewunken hatte. Wie Max getobt hatte, weil ihm ein Kunde falsche Eckdaten für die Webseite geliefert hatte, die sie ihm erstellen sollten. Thorstens beleidigte Miene, als Kevin ihm seine heißgeliebten Müsliriegel abgenommen hatte mit einem: „Wer abnehmen will, sollte sich nicht mit diesem Zuckerzeug vollstopfen, das Gesündeste an dem Teil sind die zweieinhalb Rosinen darin!“ Belanglosigkeiten des Lebens, an dem Dennis nicht mehr teilnehmen durfte.

Als sein Liebster schläfrig wurde, ließ Jan ihn allein und widmete sich wieder seiner kalten Suppe. Die faden Nudeln und das matschige Gemüse war er so leid! Doch richtig kochen, dazu konnte er sich nicht aufraffen. Nicht für sich allein. Mit Dennis hatte er früher gemeinsam gekocht. Sie hatten viel experimentiert, dutzende Kochbücher angeschafft, die nun unbeachtet in ihrem Regal dahinstaubten. Es hatte so viel Spaß gemacht, sich gegenseitig zu füttern, zwischendurch zu knuffen und zu ärgern, sich Küsse zu stehlen und es dabei trotzdem zu schaffen, kulinarische Köstlichkeiten zu zaubern. Beim Essen hatten sie über die Arbeit diskutiert und gestritten, sich anschließend versöhnt – oft genug stundenlang. Manchmal waren sie auch nur erschöpft vom langen Tag auf der Couch zusammengekuschelt eingeschlafen. An den Wochenenden hatten sie sich häufig mit Kevin und Thorsten herumgetrieben, die strikt hetero waren. Die beiden brachten ihre rasch wechselnden Freundinnen mit und schienen es entspannend zu finden, dass sie Jan und Dennis nicht als Konkurrenz zu fürchten brauchten. Manchmal waren sie allein in der Szene unterwegs gewesen, wo sie ebenfalls lose Bekanntschaften geschlossen hatten. Jan fühlte sich in den einschlägigen Clubs und Discos allerdings nicht allzu wohl, es war ihm zu hektisch, zu künstlich, zu betont schwul. Ein Lebensgefühl zu zelebrieren war wundervoll. Jemanden wie ihn, der es lieber ruhig mochte und schnellen Sex mit Unbekannten ablehnte,  als verkappte Hete zu beschimpfen … Auch solche Typen gab es in der Szene. Dort ein Außenseiter zu sein, nur weil er weder besonderen Spaß an Eyeliner, Schuhkauf, ständigem Partnerwechsel noch an dem ganzen Jahrmarkt der Eitelkeiten verspürte, war nicht besser als Schläge auf dem Schulhof einstecken zu müssen, nachdem der Klassenrüpel das Magazin für Herrenunterwäsche in Jans Schultasche gefunden hatte.

Er lächelte grimmig. Das war der letzte Tag gewesen, an dem er sich versteckt hatte. Ein Coming Out mit dreizehn war anstrengend, oh ja. Vom eigenen Bruder verprügelt zu werden, wenn man bereits mit blauen Flecken und Prellungen nach Hause gehumpelt kam, war ganz gewiss unschön. Von den Eltern ignoriert zu werden, die einen vorher schon nicht mit Aufmerksamkeit überschüttet hatten – die Arbeit war immer wichtiger gewesen als alles andere, man musste schließlich das Eigenheim, die zwei Autos und den Jahresurlaub finanzieren – hätte ihn fast verzweifeln lassen. Aber nur fast. Zu seinem Glück war er ein klassischer Nerd, vom eher kurzen und schmalen Körperbau über Topnoten bis hin zum großen Detailwissen auf diversen Gebieten. Ein Genie war er weiß Gott nicht, lediglich gut genug, dass er häufiger angebettelt wurde, andere von ihm abschreiben zu lassen, als dass man ihm Schläge androhte. Max hatte er während des Informatikstudiums getroffen. Das hatte er abgebrochen und stattdessen mit ihm diese Firma gegründet. Als dann noch Dennis in sein Leben getreten war …

Jan vertrieb die wehmütigen Erinnerungen und schüttete den Rest der Suppe weg. Erinnerungen waren alles, was ihm von seinem alten Leben geblieben war. Wie grausam, dass ihn diese Erinnerungen bloß quälten. 

 

Als Jan abends die Flasche mit der Flüssignahrung an Dennis’ Magensonde anschließen wollte, winkte sein Liebster ab.

„Ich will das nicht“, flüsterte er. Sein Blick war so klar wie schon lange nicht mehr. „Lass mich gehen.“

„Ich kann dich nicht verhungern lassen!“ Jan klammerte sich an Dennis’ Hand. Der antwortete nicht, sprechen kostete ihn viel Kraft. Es brauchte auch keine Worte. Jan wusste selbst, dass er es war, der sich festklammerte. Dass er Dennis nicht gehen lassen wollte. Viel zu groß war seine Angst vor der Leere danach. Vor dem Nichts, das Dennis hinterlassen würde.

„Es tut mir leid, ich bin so selbstsüchtig“, sagte er niedergeschlagen.

„Du warst der Sonnenschein meines Lebens“, presste Dennis hervor. „Du bist bei mir geblieben … Ich liebe dich.“

Jan nahm ihn vorsichtig in die Arme, schmiegte sich an Hals und Wange seines Liebsten und verharrte so, bis es dunkel wurde. Nach der nächsten Pflege- und Lagerungsrunde und einer Morphiumspritze las er Dennis vor. Es war ein Ritual, das noch aus den glücklichen Zeiten geblieben war und er wäre niemals zu Bett gegangen, ohne nicht wenigstens einige Seiten vorgelesen zu haben. Vom Sachbuch über Klassiker der Weltliteratur bis hin zum Groschenroman hatte er in den vergangenen Jahren bereits alles in den Fingern gehabt. Im Moment war es ein seichter Liebesroman, in dem alles heiter, witzig und romantisch dargestellt wurde. Genau das Richtige für Zeiten, in denen die Realität zu bitter war, um noch traurige oder dramatische Geschichten ertragen zu können. Dennis blieb ungewöhnlich lange wach, sodass Jan es bis zum Happy End schaffte.

Danach … Wenn er die Kraft zum Weinen gehabt hätte, wäre er in Tränen ausgebrochen. Er wusste, dass dies das letzte Buch gewesen war. Dennis hatte den Kampf aufgegeben. Keine weiteren Geschichten. Kein Happy End.

„Schlaf ein wenig“, murmelte er schließlich. Er gab Dennis einen zärtlichen Kuss, der schwach erwidert wurde und legte sich dann selbst hin. Schon lange schlief er auf der Wohnzimmercouch, um immer da zu sein, wenn Dennis etwas brauchte. Er sehnte sich danach, dass diese Mühsal ein Ende fand. Die Pflege war körperlich wie seelisch unglaublich anstrengend. Wann er das letzte Mal mehr als vier Stunden durchgeschlafen hatte, er wusste es nicht. Für Dennis war dieses würdelose Dasein eine einzige Quälerei. Und trotzdem … 
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„Aufwachen, Sonnenschein!“

Dennis’ lachende Stimme weckte Jan aus ruhelosem Schlummer. Einen Moment lang war er zurück in den schönen Zeiten. Dennis, der Frühaufsteher, war morgens stets munter aus dem Bett gesprungen und hatte ihn erbarmungslos gekitzelt und geknufft, bis auch Jan grummelnd bereit war, den Tag zu begrüßen.

Ruckartig schreckte er hoch.

Es war stockdunkel. Mitten in der Nacht. Jan lauschte, doch von Dennis war nichts zu hören. Er schlief also friedlich, so wie es sein sollte. Jan ließ sich zurücksinken, er hatte nur geträumt. Aber seine Lider wollten sich einfach nicht schließen. Tiefe innere Unruhe machte sich breit und trieb ihn von der Couch herunter, hin zu der kleinen Nachttischlampe. Deren schummriges Dämmerlicht reichte, um zu sehen, wie es Dennis ging.

Entsetzt prallte Jan zurück. Dennis war blau-grau angelaufen, seine Augen weit aufgerissen. Er schnappte wie ein Fisch nach Luft und schaffte es schließlich, röchelnd einzuatmen. Noch einen Moment lang starrte Jan auf dieses Bild des Grauens. Dann raste er in die Küche und riss das Morphium aus dem Kühlschrank. In seiner Hast fielen ihm drei Ampullen zu Boden. Ohne zu zögern schnappte er sich alle drei. Es würde den Todeskampf verkürzen. Sollten sie ihn doch anklagen, wenn die restlichen Ampullen nicht mit der Dokumentation übereinstimmten! Sollten sie ihm beweisen, dass er nicht in seiner Panik zwei Ampullen zerbrochen hatte! Dennis brauchte es.

Ruhe senkte sich über ihn, als er die Spritzen aufzog und in rascher Folge in Dennis’ zerstochenen Bauch setzte.

„Ich bin hier. Alles ist gut, ich bleibe bei dir“, flüsterte er unentwegt, hielt seinen Liebsten dabei im Arm und wiegte ihn sacht. Auch, als jegliche Spannung aus dem abgemagerten Körper wich, ließ er ihn nicht los. Er hielt ihn fest, bis es hell geworden war. Dennis war erlöst. Jan beneidete ihn aus tiefstem Herzen.
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„Es tut mir so leid“, murmelte Max und drehte die Karte zwischen den Fingern. „Mein Beileid.“

Jan wartete geduldig. Er hatte vergessen, bei Max anzurufen, sein Chef hatte es darum erst jetzt erfahren. Drei Tage lang hatte er mit allen möglichen Leuten und Behörden telefoniert. Das Beerdigungsinstitut hatte die Beisetzung für übermorgen organisiert. Dennis war nicht streng gläubig gewesen, doch er hatte sich eine Messe und kirchliche Einsegnung gewünscht. Jetzt galt es nur noch, Gäste aufzutreiben. 

Und das gestaltete sich ungewöhnlich schwierig.

Dennis’ Eltern waren tot. Seine Schwester lebte mit ihrer Familie in Portugal und konnte sich den Flug nicht leisten. Ein Cousin wohnte in Australien und wollte sich den Flug nicht leisten. Ein Halbbruder befand sich in Amerika und durfte sich den Flug nicht leisten, da seine Firma ihm nicht frei gab. Diverse Onkel, Tanten und andere Verwandte waren in Deutschland und den Niederlanden verstreut. Da Dennis die meisten von ihnen nicht einmal vom Namen her gekannt hatte, brauchte Jan sich nicht bemühen. Sämtliche Freunde und Bekannte, die Dennis besessen hatte, waren durch Studium und Beruf verschwunden oder hatten sich abgesetzt, als er langsam verfiel. Seine Ex-Freunde wollten nicht kommen. Die Nachbarn traute sich Jan nicht zu fragen, bei den meisten konnte er die Namen auf dem Klingelschild nicht den Gesichtern zuordnen. Seine eigene Familie wollte er nicht fragen. Hanka blieb bei ihrer Tochter, die Geburt war dramatisch verlaufen, um ein Haar wäre Natalja verblutet. Sie hatte geweint, als er sie anrief und versprochen, so schnell wie möglich bei ihm zu sein. Bis zur Beerdigung würde sie es nicht schaffen.

Blieben noch die Kollegen …

„Verschieben kann man das nicht, oder?“, murmelte Max, sichtlich peinlich berührt. „Um vierzehn Uhr haben wir mit allen Mann eine große Besprechung bei den Chemie-Konzernen.“

Womit ausgeschlossen war, dass sie es bis halb drei zur Messe schaffen würden.

„Ich werde bei denen anrufen, vielleicht kann ich es um eine Stunde vorziehen lassen“, sagte er hastig.

Jan nickte und ging zu Kevin und Thorsten hinüber, damit er auch ihnen eine persönliche Einladung in die Finger drücken konnte. Sie murmelten fast unhörbar ihr Beleid, ohne ihn anzusehen.

„Bis dann“, sagte Jan und wollte gehen. Dabei musste er an Nicks Schreibtisch vorbei. Der Blick aus blauen Augen war Provokation pur. Oder verbarg sich noch etwas anderes darin?

„Entschuldige, für dich habe ich keine Einladung.“ Jan neigte spöttisch den Kopf. „Ich wollte dir die Mühe ersparen, sie zerreißen zu müssen. Vielleicht hatte ich auch keine Lust auf deine dämlichen Kommentare. Such es dir aus.“

„Heißt das, ich darf nicht kommen?“ Nick sprach sehr leise, unmöglich zu bestimmen, ob er verletzt klang oder lediglich das Lachen unterdrücken musste.

Jan zuckte die Schultern. „Jeder, der anständig Abschied nehmen möchte, ist mir willkommen. Freudentänze der Sorte ‚eine Schwuchtel weniger auf der Welt ist ein Gewinn für die Menschheit’ führst du bitte woanders auf.“ Er wollte weitergehen, doch Nick fasste ihn am Arm. Einen Moment lang fürchtete Jan, geschlagen zu werden und duckte sich zusammen, obwohl Nick niemals ernsthaft handgreiflich geworden war, abgesehen von gelegentlichen Nackenschlägen, wenn Jan unkonzentriert war oder einen Fehler beging. Nick ließ ihn sofort los, er wirkte erschrocken und auf seltsame Weise bedrückt.

„Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid“, murmelte er, ohne Jan anzuschauen. „Kommst du klar?“

Die Frage hatte ihm, abgesehen vom Pfarrer, wirklich noch niemand gestellt. Verwirrt nickte er und wich dabei langsam vor Nick zurück. Er rechnete beinahe damit, dass dieser Scheißkerl ihn plötzlich hinterrücks attackieren könnte, sobald er dumm genug war, ihm vertrauensvoll den Rücken zuzukehren. Sämtliche Gehässigkeiten, die Nick ihm jemals an den Kopf geworfen hatte, ratterten durch sein Bewusstsein und trieben ihn von ihm fort. Als er gegen Thorstens Schreibtisch stieß, wandte er sich entschlossen um und floh zur Tür hinaus.

 

„Scheiße, wieso habt ihr die Zähne nicht auseinandergekriegt?“, fauchte Nick und starrte Thorsten und Kevin abwechselnd wütend an. „Warum habt ihr ihn nicht mal in den Arm genommen und kurz gedrückt? Ihm Hilfe angeboten? Mal andeutungsweise Interesse gezeigt, wie es ihm geht? Ich meine, der ist total fertig, das sieht man doch!“ Nick schlug mit beiden Fäusten zugleich auf Kevins zugemüllten Schreibtisch. Vor Schreck zuckte Kevin zusammen, was eine Genugtuung war.

„Er ist euer Freund! Dennis war euer Freund! Und Freunden steht man bei, gerade in solchen Momenten. Zumindest in meinem Universum.“

Die beiden schrumpften regelrecht auf ihren teueren Bürostühlen in sich zusammen.

„Das war nie `ne echte Freundschaft“, murmelte Kevin. „Kumpels halt. Man kennt sich, man trifft sich, man zieht weiter. Keine große Sache. Nicht wahr?“ Er starrte hilfesuchend zu Thorsten hinüber, der eifrig nickte. „Seit ich mit Anna-Lea zusammen bin, zieh ich eh nicht mehr mit irgendwelchen Typen um die Häuser, nur weil die nett und lustig sind.“

„Verstehe.“ Nick schüttelte betont verständnislos den Kopf. „Sobald Dennis begonnen hatte zu verrecken und Jan entsprechend auch nicht mehr lustig sein wollte, hatte sich die Freundschaft erledigt.“

„So ist das Leben. Was interessiert dich das überhaupt? Waren doch bloß zwei dämliche Schwuchteln, oder? Hast du das nicht jahrelang täglich verkündet?“ Thorsten war weniger schreckhaft als sein Bruder. Vielleicht war er auch lediglich dümmer, denn er wagte es, Nick herausfordernd anzugrinsen. Einen Moment später prallte er unsanft gegen die Wand.

„Du. Widerst. Mich. An.“ Grollend hielt Nick ihn am Kragen gepackt und suchte nach einem Grund, dieses Mondgesicht nicht zu Brei zu schlagen.

„Mach mal Pause, ja?“ Max zerrte ihn beiseite, der einzige Mensch, von dem Nick sich das gefallen ließ. „Ist `ne beschissene Situation. Ich hab gerade mit Dr. Wießen telefoniert, die können den Termin nicht verschieben. Die einzige Möglichkeit wäre, dass Kevin zur Beerdigung geht, nur er hat einen Part, den wir anderen übernehmen könnten.“

Kevin protestierte sofort: „Vergiss es! Ich setz’ mich nicht allein zwischen eine Horde heulender Tunten, die ich allesamt nicht kenne!“

Sie wechselten alle miteinander stumme Blicke. Dann gingen sie zurück an ihre Arbeit.

Nick musste sich anstrengen, um die Erinnerung an Jans erschrockenen, misstrauischen Gesichtsausdruck zu verdrängen. Der Kleine war insgesamt viel zu ruhig gewesen. Ein wenig blass, ja, er war deutlich abgemagert und übernächtigt, das auch. Aber ansonsten so gefasst, beinahe heiter. Nick erinnerte sich nur zu gut an Jutta, die er während des Studiums kennen gelernt hatte. Sie hatte genauso ausgesehen, als ihr Freund mit ihr Schluss gemacht und im dritten Monat schwanger sitzen gelassen hatte. Nick hatte sie in ihrer Studentenbude gefunden, sie hatte sich mit einer Mischung aus Wodka und Schlaftabletten umgebracht. Ohne Max wäre er nicht damit fertig geworden.

Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich am Donnerstag krank zu melden und zur Beerdigung zu gehen. Diese beschissene Projektbesprechung konnte nicht wichtiger als alles andere sein!

Lediglich das Wissen, dass Jan ihn wirklich nicht dabei haben wollte hielt ihn davon ab. Jan hatte ja auch allen Grund, ihn zu hassen …
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Wie betäubt starrte Jan auf den schlichten Sarg, der gerade in die Tiefe gelassen worden war. Der Pfarrer murmelte irgendetwas, das vermutlich zur stark verkürzten Zeremonie gehörte. Es war ihm egal. Er stand hier ganz allein am Grab seines Liebsten. Niemals mehr würde er ihn sehen. Niemals mehr seine Stimme hören. Ihm vorlesen. Mit ihm lachen. Ihn berühren. Alles vorbei.

Kein einziger Verwandter, Bekannter, Nachbar oder Kollege war gekommen. Auch der Pfarrer wirkte, als würde er jetzt gerne gehen wollen. Verschiedene Kränze bezeugten, dass wenigstens einige Menschen auf dieser Welt zur Kenntnis genommen hatten, dass Dennis fort war. Seine Geschwister, Hanka, irgendwelche Verwandten namens ‚Ingrid und Paul’ und seine Kollegen hatten jeweils prächtige Blumengebinde geschickt. Max hatte eine riesige Todesanzeige in die Zeitung gesetzt und einige Nachbarn hatten Beileidskarten in den Briefkasten geworfen. Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass Jan hier und jetzt allein war. Er bedankte sich beim Pfarrer, der ihm anbot, jederzeit zu kommen, sollte Jan Hilfe brauchen. 

Nicken. Gehen. Jeder Schritt entfernte ihn weiter von Dennis’ Grab. Von dem Wunsch, sich in das Loch zu werfen und mit ihm begraben zu lassen.

Zuhause saß er lange auf der Couch in dem Wohnzimmer, das so leer wirkte ohne das Krankenbett und dem Tisch mit den ganzen Pflegeutensilien. Kein Geruch nach Franzbranntwein, Panthenolcreme, Krankheit und billiger Dosennudelsuppe. 

Die ganzen Bücher, die er Dennis vorgelesen hatte, waren ebenfalls fort. Jan hatte sie gestern in drei Touren bei der Stadtbücherei abgegeben, der Rest war in der Altpapiertonne gelandet. Kein einziges davon wollte er jemals mehr in die Hand nehmen und sich erinnern, bei welchen Stellen Dennis gelacht oder geschimpft oder begonnen hatte, mit ihm zu diskutieren. Es war befreiend gewesen, doch jetzt fühlte es sich an, als hätte er seinen Liebsten verkauft. 

Als das Handy klingelte, brauchte Jan lange, um die Melodie von „Oh happy day“ genau diesem Gerät zuzuordnen und das Gespräch anzunehmen. Warum hatte er diesen Klingelton nicht geändert?

Weil Dennis ihn draufgespielt hat. Dennis hat ihn geliebt.

Er sollte das verdammte Ding auch wegwerfen.

„Hallo?“ 

„Es ist spät geworden, sorry Mann, tut mir echt leid.“ Max. Er klang nach schlechtem Gewissen. „Ist die Trauerfeier schon vorbei? Sonst würden wir jetzt noch kurz kommen.“

Verwirrt starrte Jan auf sein Handy. Welche Trauerfeier? Die Beerdigung war schon lange vorüber, das musste Max klar sein. Wortlos drückte er das Gespräch weg und schaltete das Handy aus. Seit wann gehörten ‚Trauer’ und ‚Feier’ als ein Wort zusammen? Mit wem hätte er auch Kuchen essen und Kaffee trinken sollen?

Er rollte sich auf der Couch zusammen und dämmerte im Nichts dahin, bis er endlich einschlief. Morgen früh musste er zurück zur Arbeit. Da sollte er wenigstens ausgeruht sein.
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„Jan?“ 

Langsam hob er den Kopf, um Max anzusehen. Sechs Wochen waren seit der Beerdigung vergangen. Seitdem war seine Wohnung deutlich leerer geworden, denn Jan hatte systematisch alles weggeschmissen, verschenkt oder zum Sperrmüll gefahren, was Dennis gehört hatte. Zurückbehalten hatte er bloß einen Stapel Fotos sowie einen silbernen Kettenanhänger in Form einer Triquetra, dem Symbol für Unendlichkeit und den ewigen Kreislauf des Lebens. Dennis hatte ihm diesen Anhänger auf einem Mittelaltermarkt gekauft, und aus irgendeinem Grund konnte Jan sich davon nicht trennen. Er hatte keine intensiven Erinnerungen oder irgendwelche Gefühle, die er mit diesem Gegenstand verband. Vielleicht gefiel er ihm gerade deswegen. Er konnte ihn in die Hand nehmen und an Dennis denken, ohne weinen zu müssen.

Ansonsten lebte er ganz normal weiter. Er stand morgens auf, duschte und rasierte sich, erschien pünktlich zur Arbeit … Die allerdings erledigte er nicht mehr wirklich zu Max’ Zufriedenheit. 

„Die ganze Tabelle ist falsch. Mit deiner Kostenkalkulation kann ich noch viel weniger anfangen. Und hier, siehst du das? Du hast die Hälfte der Namen falsch eingeordnet.“

Jan murmelte automatisch „Tschulligung“, ohne überhaupt hinzusehen. Er hatte schon vor Dennis’ Tod hauptsächlich Hilfsarbeiten übernommen, weil er keine Kraft mehr hatte, kreative Ideen zu entwickeln. Aus diesem Grund hatte er auch nicht von Zuhause aus arbeiten können, wie Max es ihm angeboten hatte – ohne den Druck der anderen brachte Jan überhaupt nichts mehr zustande. Warum er in letzter Zeit so viele Fehler machte, wusste er nicht. Eigentlich gab er sich richtig Mühe und kontrollierte die Sachen, bevor er sie weiterreichte. Irgendwie genügte das nicht mehr.

Max Gesichtsausdruck wurde hart. Kein gutes Zeichen.

„Jan, du bist ein Freund und du hattest es wirklich nicht leicht die ganze letzte Zeit. Darum habe ich über vieles hinweggesehen. Aber das hier ist kein Kaffeekränzchen. Meine Firma ist zu klein, um sich jemanden leisten zu können, der seine Arbeit nicht schafft.“ Max legte ihm beide Hände auf die Schultern und blickte ihn aus hellbraunen Augen forschend an.

„Warst du bei dem Psychologen?“, fragte er beinahe drohend.

Jan schüttelte den Kopf. Er war ein einziges Mal bei diesem Psychotypen gewesen, der sich überhaupt nicht für seine Probleme interessiert hatte; sondern zwanzig Minuten darauf herumreiten musste, dass Jan es nicht geschafft hatte, sofort zu ihm zu finden. Offensichtlich war Dr. Bach mit seiner Praxis vor kurzem aus dem ersten in den dritten Stock umgesiedelt. Da auf dem Schild an der Haustür ‚1. Stock’ stand, war Jan eben dorthin gegangen und hatte mehrmals an der vermeintlich richtigen Tür geklingelt. Sein Unvermögen, sofort den krakeligen Zettel zu entdecken, der ihn in den dritten Stock verwies, war für Dr. Bach interessanter gewesen als jüngst verstorbene Lebensgefährten. Er hatte es als Zeichen für eine bipolare Störung gedeutet, nachdem er die Unzahl von Fragebögen, die Jan hatte ausfüllen müssen, kurz überflogen hatte. Jan wusste nicht sicher, was eine bipolare Störung war, er wollte es auch nicht wissen. Er war sich lediglich sehr, sehr sicher, dass er das garantiert nicht hatte.

Das alles seinem Chef zu erzählen, war ihm unmöglich.

Max biss sich auf die Lippen.

„Okay. Du lässt dir nicht helfen. Jetzt sag mir: Wie wahrscheinlich ist es, dass du lediglich ein paar Tage Urlaub brauchst, um dich wieder in den Griff zu kriegen? Auf einer Skala von Null bis Zehn, was denkst du da?“

„Null.“ Jan hielt dem Blick stand.

„Was soll ich also tun?“

Jan zuckte die Schultern.

Max fluchte leise, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem Umschlag zurück.

„Ich muss dir kündigen“, sagte er und drückte Jan den Umschlag in die Finger. „Hier sind deine Papiere. Wenn du zum Arbeitsamt gehst, hast du direkt alles zusammen. Ich bezahle dich noch bis Monatsende, und falls die sich nicht querstellen, bekommst du sofort Arbeitslosengeld. Sollte das nicht klappen, ruf mich bitte an.“ Max’ Gesicht wurde weich, er sah nun besorgt auf ihn herab. „Ich will dich nicht im Regen stehenlassen, okay? Ich muss das tun, um die Firma zu schützen. Verstehst du das?“

Jan nickte. Selbstverständlich verstand er das. Es war logisch und konsequent.

„Wenn irgendwas ist, kannst du immer kommen. Egal was.“

„Okay“, sagte Jan. Er war selbst erstaunt, wie erleichtert er sich fühlte. Die Arbeit hatte ihn belastet. Die Blicke der anderen, die nicht wussten, wie sie ihn behandeln sollten und ihm deshalb so gut es möglich war aus dem Weg gingen. Gut, dass das jetzt vorbei war.

Er holte sich einen Karton aus dem Lagerraum und warf die wenigen persönlichen Sachen hinein. Es war viel weniger als gedacht, aber er wollte keinen kleineren Karton holen. Sein ganzes Leben fühlte sich mittlerweile wie ein zu großer Karton mit zu wenig Inhalt an.

„Tschüss“, sagte er, schüttelte Max’ Hand und winkte Kevin und Thorsten im Vorbeigehen zu. Die starrten beide zu Boden, während sie „mach’s gut“ und „tschööö“ murmelten.

An Nicks Schreibtisch blieb er kurz stehen.

„Schwuchtelfreie Zone“, sagte Jan bissig. „Das Leben hat wieder einen Sinn.“

Nick stand auf und kam auf ihn zu. Jan überlegte nicht lange. Er hatte weder auf einen körperlichen noch auf einen verbalen Schlagabtausch Lust. Bevor Nick seinen Schreibtisch umrundet hatte, war Jan bereits zur Tür hinaus. Er freute sich auf Zuhause. Er war so müde … 
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Frierend klappte Nick den Kragen seiner Jeansjacke hoch. Sie war viel zu dünn für dieses nasskalte Wetter. Wer hätte auch ahnen können, dass ausgerechnet die Hauptstrecke des U-Bahn-Systems ausfallen würde! Die Ursache würde er erst morgen aus der Zeitung erfahren. Im Moment war es Nick gleichgültig, er war müde, durchgefroren und wollte nur noch nach Hause. Er hatte mit dem Bus fahren müssen, was doppelt so lang gedauert hatte. Zudem musste er ein gutes Stück von der Haltestelle aus laufen, bis er sich endlich mit einer heißen Dusche und einer Fertigpizza auftauen konnte. Eigentlich hatte Nick für heute geplant, Bami Goreng zu kochen – beziehungsweise semi-kochen, wie er es nannte, wenn er Tütenzeug zu Hilfe nahm, um Nudeln und Co. einen anderen Geschmack zu verleihen. So viel Energie wollte er nach diesem frustrierenden Tag nicht mehr verschwenden. Eigentlich hatte er Max versprochen, einige Zeichnungen und Bildbearbeitungen abzuschließen. Extrem wichtig waren die jetzt nicht.

Vielleicht gönne ich mir einfach irgendeinen Blödsinn im Fernsehen, dachte er. Oder er könnte den Krimi fertig lesen, der seit einigen Wochen auf seinem Nachttisch einstaubte.

In diesem Moment bemerkte er die zusammengekauerte Gestalt auf dem Brückenpfeiler. War das ein Teenie, der auf seinen Kumpel wartete? Wer sonst würde sich bei diesem ekligen Wetter da oben hinsetzen, dem Wind noch stärker ausgesetzt, den Fluss rund zwanzig Meter unter den Füßen? Jugendliche hatten ja meistens kein Temperaturempfinden und kamen auf die seltsamsten Ideen …

Irgendetwas an der Haltung des Mannes – zumindest war Nick sich einigermaßen sicher, dass es ein Mann sein musste – machte ihn nervös. Ein Teenager, der auf cool machte, würde entspannter aussehen. So wie der Mann Kopf und Schultern hängen ließ, wirkte er kraftlos, nicht entspannt. Womöglich auch verzweifelt? Ein Selbstmörder?

Nicks Hände zuckten zum Handy. Er wollte die Feuerwehr rufen und dann rasch weiter zu seiner Dusche und Pizza. Aber was, wenn der Mann sprang, bevor der Rettungswagen hier war? Er durfte nicht einfach weiterlaufen, als würde ihn das alles nichts angehen! Und was, wenn es gar kein Selbstmörder war? Dann hätte er die Einsatzkräfte umsonst hergescheucht, die anderswo womöglich dringend gebraucht wurden.

Nick seufzte. Sinnlos, sich hier wahnsinnig zu machen.

Langsam ging er auf den Pfeiler zu.

„Hallo?“, fragte er mit rauer Stimme. Ihm war gar nicht wohl zumute. Hoffentlich sprang der Kerl jetzt nicht vor Schreck in die Tiefe!

Doch die Gestalt rührte sich nicht. Nick betrachtete ihn von hinten: Kurzes hellbraunes Haar, schwarze Jacke, schwarzer Rucksack, abgewetzte blaue Jeans, helle Sneaker. Ein schlanker junger Mann, der mit herabbaumelnden Beinen dasaß, den Kopf tief gesenkt. Etwas an ihm wirkte grauenhaft vertraut … Nick runzelte die Stirn und trat einen weiteren Schritt näher. Der Mann hielt eine volle Schnapsflasche in den blau gefrorenen Händen. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit …

„Jan?“ Nick erstarrte innerlich. „Jan?“, presste er erstickt hervor. „Oh mein Gott, Jan!“ 

Wie in Trance wandte Jan ihm das bleiche, ausgezehrt wirkende Gesicht zu. Tiefe Schatten lagen unter den Augen, die vollkommen leer auf Nick herabblickten. Entsetzt streckte Nick die Hände nach ihm aus.

„Komm da runter! Bitte Jan, mach keinen Scheiß, okay? Komm runter!“ Er packte zu, krallte sich mit aller Kraft in den nassen Stoff der Jacke, bereit, ihn zur Not mit Gewalt von diesem Pfeiler runterzuzerren.

Doch Jan leistete keinerlei Widerstand, er fiel regelrecht in Nicks Arme. Die Schnapsflasche glitt dabei aus seinen Händen, rutschte über das Brückengeländer und verschwand in der glitzernden Dunkelheit des Flusses. Nick schaffte es irgendwie, nicht mit ihm zu Boden zu gehen. Jan war erschreckend kalt und viel zu leicht für einen Mann seiner Größe. Dennoch war es schwierig, ihn aufrecht zu halten, bis sich Jan schwankend am Geländer festklammerte. Nick ließ ihn probehalber los. Da Jan langsam in sich zusammensackte, wollte er ihn rasch wieder packen. Doch nun begriff sein betäubter Verstand, was die erstickten Laute und das heftige Zucken bedeuteten und er schrak zurück. Hilflos blieb er neben dem zusammengekauerten Körper stehen und sah zu, wie Jan nahezu still weinte. Nick wollte ihn trösten, er wusste bloß nicht, wie man das machte, ohne ihn in den Arm zu nehmen. Unbehaglich wartete er, während seine Hände und Füße allmählich zu Eisklumpen gefroren. 

 

„Hey, ähm, jetzt beruhig dich mal wieder.“ Nicks Stimme drang zu Jan durch. Er schnappte mühsam nach Luft, schaffte es, das Schluchzen einzudämmen und die würdelose Tränenflut zu stoppen. Zitternd vor Kälte und Elend blieb er auf dem nassen Holz der Brücke hocken. Was sollte er auch sonst tun?

„Ich bring dich nach Hause, okay?“

Über eine Millionen Menschen lebten in dieser gottverdammten Stadt. Warum musste ausgerechnet Niklas Wöhrner vorbeikommen, um seinen Lebensretter zu spielen?

„Ich habe kein Zuhause mehr“, flüsterte Jan mühsam mit klappernden Zähnen, während er die Beine noch enger an den Körper zog. „Ich bin seit heute obdachlos. Den Schnaps hatte ich von meinem letzten Geld gekauft. Ich wollte mich besaufen und dann von der Brücke springen, falls ich mich traue. Oder eben meinen Einstand als Penner begießen.

Leider konnte ich mich nicht mal überwinden, das Ding aufzumachen. Selbst zum Saufen bin ich zu blöd.“ Jan wünschte, er könnte wütend sein. Und sei es nur auf sich selbst, weil er wochenlang nicht die Kraft gefunden hatte, zum Arbeitsamt zu gehen. Er wusste, dass er an seinem Elend selbst schuld war. Das war ein Grund, wütend zu werden! Wut würde ihn wärmen. Doch da war nur grenzenlose Leere in ihm. Er spürte, wie Nick sich neben ihm niederkauerte. Konnte der nicht einfach verschwinden? Er hatte wirklich keine Lust, sich mit diesem selbstsüchtigen Arsch auseinanderzusetzen.

„Hör zu, Jan, du kannst nicht hier draußen bleiben. Was ist mit deinen Eltern, leben die noch?“

Jan schnaufte unwillig. „Woher soll ich das wissen? Als Dennis krank wurde, habe ich zum letzten Mal angerufen. Mein Bruder hat mir Prügel angedroht, wenn ich es noch einmal versuchen sollte, weil ich doch unserer Mutter ‚das Herz rausgerissen‘ habe.“

Schockiertes Schnaufen.

„Wir leben im 21. Jahrhundert, in einer deutschen Großstadt, nicht im Mittelalter in irgendeinem gottvergessenen Bergdorf!“

„Na und?“ Jan versuchte zu lachen. Es klang jämmerlich. 

„Tolerant waren meine Eltern immer nur bei der Tagesschau, wenn mal wieder irgendein armer Schwuler verprügelt wurde. Als ich mich dann outete … Man habe ja nichts gegen solche Menschen, aber die Nachbarn müssen das nicht erfahren, oder?“

Jan verkniff sich den Nachsatz, dass Nick normalerweise noch viel schlimmer als seine Familie war. Grotesk, das ausgerechnet der sich jetzt aufregte. Doch dieser Mann versuchte wenigstens, ihm zu helfen. Das war mehr, als Jan ihm jemals zugetraut hätte. 

„Was ist mit deinen Freunden?“, fragte Nick nach einer langen Pause. „Du kannst nicht hier draußen bleiben, es wird immer kälter. Schau wie du zitterst, du erfrierst ja jetzt schon!“ Er packte zu und zerrte Jan energisch auf die Beine. „Also, deine Freunde? Wo kannst du unterkriechen?“

Jan blickte in sein besorgtes Gesicht. Was war bloß mit Nick geschehen?

„Wenn ich Freunde hätte, dann hätte ich Dennis nicht allein begraben müssen, oder?“

„Du verarschst mich!“

„Nein, leider nicht. Niemand ist gekommen. Niemand.“ Verbittert wollte Jan sich losreißen und wegrennen. Die Kälte war gut. Wenn er heute Nacht erfror, hatte er es bereits hinter sich. Doch Nick erwies sich als ungemein hartnäckig. Er hielt ihn weiter fest im Griff und schob ihn nun vorwärts, von der Brücke herunter. 

„Du kommst mit mir. Ich hab keine Lust, hier draußen zu bleiben. Verdammte Scheiße, warum hast du keine Sozialhilfe beantragt?“

Jan war zu schwach, um sich gegen ihn zu stemmen, also lief er ergeben mit. Es war anstrengend, regelrecht schmerzhaft, seine steif gefrorenen Gliedmaßen zu bewegen. Typisch Nick, er konnte es nicht lassen, ihn zu quälen …

„… Arbeitslosengeld, Wohngeld, was auch immer. Keine Ahnung, was einem eben zusteht. Wir leben in einem Sozialstaat, hier muss niemand auf der Straße leben!“

Jan seufzte, so gut das mit klappernden Zähnen ging.

„Wozu die Mühe?“, murmelte er kraftlos. Im nächsten Moment taumelte er gegen eine Mülltonne, als Nick ihn von sich stieß. Erschrocken duckte Jan sich zusammen, erwartete für einen irrationalen Augenblick Schläge, und dass er angebrüllt werden würde. Doch er wurde bloß um Arm und Hüfte gepackt und entschlossen weiter geschleppt.

„Wenn ich eines wie die Pest hasse, dann Selbstmitleid!“, knurrte Nick angewidert. „Wie kann man sich nur so hängen lassen? Ja, dein Freund ist gestorben, ist das ein Grund, es ihm nachzumachen? Dennis hätte lieber noch weitergelebt, oder? Glaubst du, er wäre stolz auf dich, wenn er dich so sehen müsste? Abgewrackt, ein einziges Jammerbündel, nicht fähig, für sich selbst zu sorgen?“

Jan sparte sich die Antwort. Er brauchte alle Energie, um mithalten zu können und um nicht in Tränen auszubrechen. Nicht allzu tief in seinem Inneren wusste er, dass Nick Recht hatte.

Irgendwann blieben sie stehen. Schlüssel klimperten. Licht und Wärme. Jan hatte Schwierigkeiten zu denken oder auch nur klar zu sehen.

Nick führte ihn eine Treppe hoch und dann in eine Wohnung hinein. Sein Zuhause. Er schimpfte vor sich hin, während er Jan den Rucksack und die Jacke abnahm und ihn anschließend in ein helles Badezimmer schob. Weiße Fliesen, eine geräumige Badewanne, eine Dusche, flauschige Handtücher in allen Farben auf einem Regal. Überall kleine Spotlights, die angenehmes warmes Licht verbreiteten. Es war irreal, solchen alltäglichen Luxus zu bewundern, nachdem man gerade noch versucht hatte, sich selbst zu ertränken.

„Beeil dich mit der Dusche. Mir ist selbst beschissen kalt, klar?“

Nick starrte ihn böse an, also nickte Jan hastig. Endlich ließ sein Retter ihn allein.

Es war schwierig, sich mit steif gefrorenen Fingern auszuziehen. Vor allem die Schnürbänder seiner Sneaker wehrten sich. Schließlich aber prasselte heißes Wasser auf ihn nieder, jeder Tropfen ein unerträglich brennender Nadelstich auf seiner marmorierten, stellenweise blauen Haut. Jan wusste nicht, ob er Nicks Duschgel und Shampoo benutzen durfte. Der würde es riechen und womöglich nicht gutheißen. Also blieb er bloß einige Minuten still stehen, bis es nicht mehr schmerzte und selbst seine Füße aufzutauen begannen.

Schon lauerte allerdings die nächste Hürde – durfte er sich eines der großen Badehandtücher nehmen? Scheu griff er sich eines dieser riesigen Dinger aus duftendem Frottee, trocknete sich hastig ab und suchte anschließend eine Möglichkeit, wo er das nasse Handtuch aufhängen konnte.

„Alles in Ordnung da drin?“ Nick klopfte kurz, bevor er hereinstürmte. Jan konnte sich gerade noch mit all seiner beschämten Nacktheit hinter dem weißen Stoff verbergen.

„Mir geht es gut!“, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen. „Wo kann ich das hier …?“

Nick entriss ihm ungeduldig das Handtuch, warf es achtlos in die Badewanne, sammelte Jans Klamotten auf, drückte sie ihm in die Arme und schubste ihn dann grob nach draußen.

„Ich erfriere, zieh dich draußen an!“, knurrte er dabei.

Verdutzt starrte Jan auf die Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen wurde. Nun, das war schon eher der Nick, den er kannte und verabscheute!

Deutlich wärmer, aber genauso elend wie zuvor zog er sich an und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch, nachdem er einen Reklamezettel als Schutz untergelegt hatte. Trotzdem ließ er sich nur zögerlich nieder, seine Jeans war klamm und nicht allzu sauber.

Weglaufen konnte er jederzeit. Im Moment sprach nichts dagegen, abzuwarten, ob Nick noch mehr mit ihm vorhatte. Nun ja, wo sollte er auch sonst hin?

 

Er war tatsächlich noch da. Nick war beinahe überzeugt gewesen, die Wohnung verwaist vorzufinden. Er unterdrückte das Gefühl von enttäuschter Verärgerung. Ja, es wäre in jeglicher Hinsicht leichter gewesen, hätte Jan sich aus dem Staub gemacht, doch Ruhe hätte er selbst danach wohl niemals mehr in seinem Leben gefunden. Es tat ihm leid, wie ruppig er ihn behandelt hatte. Regelrecht brutal. Der schockierte Ausdruck in dem schmalen, von Kummer gezeichneten Gesicht, als Nick ihn nackt aus dem Bad geworfen hatte …

Jan saß steif und sehr angespannt auf der sündhaft teuren weißen Designercouch. Er war so weit nach vorne gerutscht, als hätte er Angst, den makellosen Stoff mit seiner bloßen Anwesenheit zu beschmutzen. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick flackerte nur kurz in seine, Nicks Richtung, womöglich hatte er sogar Angst vor ihm.

Nick seufzte und floh in die Küche, wo er sich erst einmal Halt suchend auf der spiegelblanken schwarzen Arbeitsplatte abstützte. Nach kurzem Überlegen brühte er Früchtetee auf und bereitete ein Käsesandwich zu, das er wie ein Friedensangebot vor Jan auf den Glastisch stellte.

Der sagte nichts, sah ihn nicht an. Schweigend aß er, das Gesicht von ihm abgewandt. Ihn so scheu, so kaputt zu sehen war schmerzhaft. Nick hatte ihn immer für seine immense Kraft bewundert. Für sein Selbstbewusstsein, das sich von nichts erschüttern ließ. Sein ausgeglichenes, ruhiges Wesen. Nichts davon war mehr übrig und Nick war sich zu sehr bewusst, dass er daran mitschuldig war. 

„Du kannst heute Nacht hier schlafen“, sagte er leise, darauf bedacht, ihn nicht noch mehr zu verschrecken. „Morgen überlegen wir dann, wie es weitergehen soll mit dir. Auf der Straße zu sterben ist jedenfalls keine Option.“

Jan nickte stumm. Er kämpfte offensichtlich schon wieder mit den Tränen, und das nicht allzu erfolgreich.

Seufzend sprang Nick auf, schnappte sich sein Handy und zog sich erneut in die Küche zurück. Er brauchte Hilfe, das hier war mindestens eine Nummer zu groß für ihn!

 

Jan schreckte aus seiner Versunkenheit hoch, als er Nicks wütende Stimme hörte.

„Was sollte ich denn machen? Hm? Ihn da draußen erfrieren lassen? Nein. Nein, weder Familie noch Freunde. Max, denk wenigstens darüber nach, okay? Jan kennt das Projekt mit dieser englischen Firma, wie heißt sie gleich … Genau. Da könnte er sich vielleicht reinarbeiten.

Scheiße, was spricht dagegen? Wenn wir ihm helfen, klappt das schon. Du gibst ihm Arbeit, er verdient Geld und kommt wieder auf die Füße. Für den Übergang könnte er im Büro schlafen. Ideallösung für alle! Ja. Klar wird das … Ohne seinen Lover hatte er keine Aufgabe, okay? Ist doch klar, dass man abstürzt, wenn … 

– Ich konnte ihn nie ausstehen, geklappt hat’s trotzdem.

– Mitleid. Ganz einfach Mitleid. Du müsstest ihn mal sehen, wie ein geprügelter Hund.“

Wie festgefroren hatte Jan dem Gespräch gelauscht, von dem er nur Nicks Part verstehen konnte. Nun stand er langsam auf und marschierte wie ferngesteuert in den Flur. Ihm war klar gewesen, dass Nick ihn nicht mochte. Dass er sich bloß um ihn kümmerte, weil auch seine Mama ihm die Grundbegriffe von Anstand und Menschlichkeit beigebracht hatte. Trotzdem tat es weh, es laut ausgesprochen zu hören. Und das Max ihn offensichtlich nicht wiederhaben wollte … Geprügelter Hund …

Hätte er die Kraft dazu, würde er jetzt sehr, sehr wütend werden. Es brannte in ihm, diesem Arschloch endlich mal alles ins Gesicht zu brüllen, was sich über die Jahre aufgestaut hatte. Eine weitere Gelegenheit dazu würde sich wohl nicht mehr bieten.

Vielleicht im nächsten Leben.

Als er die Schuhe geschnürt hatte und sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die Flurkommode. Wie beinahe alle Möbel in Nicks Wohnung bestand auch sie aus edlem hellem Holz. Nick hatte sein Schlüsselbund und das Portemonnaie achtlos dort liegen gelassen.

Ohne nachzudenken nahm Jan es in die Hand. Das schwarze Leder fühlte sich butterweich an. Teuer. Innen befanden sich die üblichen Bank- und Visitenkarten sowie einige Geldscheine. Insgesamt hundert Euro. Jans Magen krampfte sich zusammen, als er das Geld in die Hosentasche steckte. Halbblind vor Tränen warf er sich die Jacke über und wollte mit dem Rucksack in der Hand aus der Wohnung schleichen, da …

„Was soll das denn jetzt?“

Nick. 

Er erwischte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand prallte.

„Wo willst du hin?“ 

Schwer atmend sah Jan zu ihm auf. Nick war wütend. Vor allem aber war er ihm viel zu nah. Er konnte sein Duschgel riechen und die feinen Bartstoppeln an seinem Kinn erkennen. Um seine blauen Iriden hatte er gelbliche Punkte. Wie kleine Sterne.

Jan versuchte sich freizuwinden, kam allerdings nicht gegen die schiere Kraft an, mit der er gegen die Wand gepresst wurde.

„Lass mich los!“, zischte Jan, zwischen Panik und Zorn schwankend. „Ich brauche dein Mitleid nicht!“

„Was meinst du …?“

„Wenn du das nächste Mal über jemanden lästern willst, der im Nebenraum hockt, mach die Tür richtig zu und sprich leiser. Ich bin kein geprügelter Hund, Dennis war mein Lebensgefährte, nicht mein Lover, und deine Ideallösung kannst du dir sonstwo reinschieben!“

Nick ließ ihn augenblicklich los, als hätte er sich verbrannt, und wich einen Schritt zurück. Er war bleich und wirkte beschämt, fast schon entsetzt. Jan nutzte die Gelegenheit, seine Jacke zu schließen und endlich abzuhauen. Er hatte bereits die Klinke in der Hand, als sich Nick regte und rasch die Tür zuhielt. 

„Nicht … Jan, es – es tut mir leid. Geh nicht, bitte! Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.“

Jan schaute ihn ungläubig an. Welches Alien hatte diesen Körper übernommen?

„Das eben am Telefon war nur … Es war für Max. Der soll nicht denken, dass …“

Mühsam unterdrückte Jan das Bedürfnis, sich zu kneifen. Es war kein Traum, das wusste er mit Sicherheit. Das hier irgendwo das Team von „Verstehen Sie Spaß?“ auf der Lauer lag, war ziemlich unwahrscheinlich. Was konnte also sonst mit Nick los sein? Wo war die Verachtung, der Spott, mit dem er ihn jahrelang kübelweise überschüttet hatte?

„Lass mich gehen“, bat Jan erschöpft und legte die Stirn an das kalte Holz der Wohnungstür. Sein Kopf hämmerte, er war so unsagbar müde …

Eine große Hand legte sich auf seine Schulter.

„Ich würde es nicht ertragen, wenn du dich umbringst.“

„Das werde ich nicht. Dafür bin ich eh zu feige.“

„Bitte, ich …“

Jan schüttelte den Kopf. Es war ihm zu viel, sich mit dem plötzlichen Gesinnungswechsel dieses Mannes auseinanderzusetzen. Energisch riss er die Tür auf und rannte bereits die Treppe herunter, bevor Nick ihn zurückhalten konnte. Andernfalls hätte er vermutlich aufgegeben und wäre bei ihm geblieben, und das hätte keinem von ihnen gut getan. Nick folgte ihm nicht, er rief noch nicht einmal nach ihm. Jan wusste nicht, ob er deswegen enttäuscht oder erleichtert war. 

Draußen lehnte er sich kurz an die Hausfassade, um sich zu sammeln.

Verdammt, das bin doch nicht ich!, dachte er verzweifelt. Bin ich das, der mit Schnaps in der Hand auf Brückenpfeilern hockt und ehemalige Kollegen bestiehlt?

Vor allem letzteres fraß an ihm. Umkehren wollte er nicht. Nick beichten, dass er sein Geld genommen hatte … Unmöglich.

Die Kälte zwang ihn schließlich weiterzulaufen, bis er vor Müdigkeit fast zusammenbrach.

Er sah sich um, wo war er hier bloß? 

Die Gegend war heruntergekommen. Müll lag auf der Straße, in vielen Häusern waren die Fensterscheiben durch Bretter ersetzt worden. Der Hauptbahnhof musste in der Nähe sein, Jan war sich sicher, die Silhouette des Gebäudes in einiger Entfernung zu sehen.

„Hey, ganz allein?“ Eine junge Frau kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Jan erkannte seinen Fehler, er war zu lange stehengeblieben. Hastig schüttelte er den Kopf und lief mit gesenktem Kopf weiter. Er sah Obdachlose in Hauseingängen, die trotz der bitteren Kälte auf der Straße schliefen. Sein Blick fiel auf einen Jungen von allerhöchstens fünfzehn Jahren. Noch während Jan überlegte, ob der Junge wohl anschaffte, hielt ein Auto mit laufendem Motor an. Ein kurzer Wortwechsel, dann stieg der Junge ein. Jan hastete vorwärts, bis er das Gefühl hatte, wieder in einer besseren Gegend gelandet zu sein. Ihm war schlecht bei dem Gedanken, dass dies seine Zukunft sein sollte. Nein, das wollte er nicht, wirklich nicht!

Ein Schild fesselte seine Aufmerksamkeit, es zog ihn magisch an: Ein Stundenhotel. Das Versprechen auf ein billiges Zimmer. Ein Ort, wo er sich für die Nacht verkriechen konnte.

Es war ein gedrungenes, grau verputztes Gebäude. Ein wenig heruntergekommen, aber nicht schäbig. Auf der ganzen Straße war nichts zu hören oder zu sehen. Jan zögerte kurz, bevor er die drei Metallstufen zur Tür hochstieg. 

Innen erwartete ihn Wärme, dunkles Holz, ein abgewetzter Perserteppich. Ein Mann saß hinter einem Tresen in einem breiten Lehnstuhl. Er hatte die Füße hochgelegt und blickte ihn desinteressiert über den Rand einer Zeitung an. Die Schlagzeilen sahen türkisch aus, was zum südländischen Äußeren des Mannes passte. Er schien ein wenig älter als Jan zu sein und strahlte etwas aus, das beruhigend wirkte.

„Wie viel kostet es für die ganze Nacht?“, fragte Jan zittrig. Die Wärme machte erst richtig deutlich, wie ausgekühlt er wirklich war. Wie groß die Angst war, die ihn hereingetrieben hatte.

Der junge Mann musterte ihn von oben bis unten, schien mit Jans sauber rasiertem Gesicht und den beinahe ordentlichen Klamotten zufrieden und wandte sich ihm nun richtig zu. Jan hatte sich sorgsam zurecht gemacht, bevor er seine alte Wohnung endgültig verlassen hatte. Wenn schon, dann wollte er eine gepflegte Leiche abgeben. So albern das auch sein mochte, wenn man plante, in einen Fluss zu springen.

„Wie viel hast du?“, fragte der junge Mann schließlich.

„Hun… neunzig Euro.“ Einen Zehner musste er für Essen aufheben.

„Du willst bleiben, solange das Geld reicht? Oder nur bis morgen früh?“

„Solange es reicht.“

Erst jetzt wurde Jan bewusst, dass diese Fragen etwas seltsam waren. Sah man ihm an, dass er obdachlos war?

Der Mann nickte und warf ihm einen Schlüssel zu.

„Vorauszahlung. Du kannst bis Ende der Woche bleiben, sofern du mir keinen Kummer machst. Keine Drogen, keine Zigaretten im Bett, kein Randalieren im Suff.“

Jan nickte brav und legte die zerknitterten Geldscheine auf den Tresen, froh, sie los zu sein. Jetzt konnte er sie nicht mehr zurückgeben. Eine Versuchung weniger.

Sein Zimmer war kaum größer als eine Hutschachtel, fensterlos und bestand in erster Linie aus einem breiten Bett mit einer Matratze, die wie eine Hängematte durchhing. Durch die Wände drangen Stöhnen, unverständliche Worte und rhythmisches Quietschen von Bettgestellen. 

Dafür war es warm, die Bettwäsche frisch und alles leidlich sauber.

Jan kuschelte sich unter die Decke. Obwohl er sicher gewesen war, in dieser Umgebung kein Auge zutun zu können, schlief er bereits ein, kaum dass er die Lider geschlossen hatte.

 

~*~

 

AUSHILFE GESUCHT

Jan war bereits an dem Schild im Fenster vorübergegangen, bevor er verinnerlichte, was dort stand und zurückging.

Das zweistöckige Haus war typisch für das gesamte Viertel: graue Fassade, alles ein wenig heruntergekommen. Es war das einzige Haus ohne Graffiti, bemerkte er verwirrt. Ein weiteres Schild neben der Haustür wies es als einen Fahrradkurierdienst aus. Jetzt fielen Jan auch die Räder auf, die vor dem Haus standen, allesamt schwarz lackiert und bestens ausgestattet. Seltsamerweise waren sie nicht abgeschlossen, was bei dieser Gegend eigentlich eine Einladung an jeden Gelegenheitssucher sein müsste.

Jan schluckte den letzten Bissen des trockene Brötchens, das er sich von seinem kargen Essensgeld geleistet hatte und marschierte impulsiv zu der verglasten Tür, hinter der er eine Art Büro erkennen konnte: Ein riesiger weißer Rundschreibtisch nahm mindestens ein Viertel des Raumes ein, der Rest wurde von Aktenschränken und einer kleinen Sitzgruppe ausgefüllt. 

Jan war nie impulsiv gewesen. Er war allerdings auch noch nie so depressiv gewesen, dass ihm keine Kraft mehr zum Denken oder Handeln blieb. Was konnte es schaden nachzufragen, ob er hier als Aushilfe anfangen könnte? Als Fahrradkurier musste man keine qualifizierte Ausbildung vorweisen und Geld verdienen brachte ihn von der Straße weg.

Ein älterer Mann saß am Schreibtisch und tippte im Zwei-Finger-Suchsystem Daten in eine Exceltabelle. Jan hätte ihm sagen können, dass er viel zu umständlich arbeitete, aber diesen Impuls unterdrückte er hastig. Dafür war er nicht hier!

„Entschuldigung“, sagte er schüchtern, da der Mann ihn offenbar nicht gehört hatte. Er sah Jans Vermieter vom Stundenhotel recht ähnlich, das mochte allerdings Einbildung sein.

„Sie suchen eine Aushilfe?“

Der Mann musterte ihn interessiert, bevor er ihm ein Lächeln schenkte und nickte.

„Warum sollte ich dir den Job geben?“, fragte er.

Berechtigte Frage …

Verlegen spielte Jan mit dem Reißverschluss seines Rucksacks, den er wie einen Schutzschild vor dem Bauch hielt. Er könnte sich entschuldigen und einfach weggehen. Er könnte irgendeine Lüge erzählen. Nutzen würde es ihm nichts.

„Ich brauche das Geld“, platzte es schließlich aus ihm heraus. „Ich wohne im Moment in dem Stundenhotel drei Häuser weiter. Hab nichts anderes mehr. Bis Ende der Woche kann ich bleiben.“ Er schaute auf und begegnete dem kritischen Blick des Mannes. „Ich will nicht auf der Straße landen.“ Er räusperte sich und wartete auf die unvermeidliche Absage – doch sein Gegenüber lächelte weiterhin.

„Überzeug mich“, forderte er Jan auf. „Geld braucht jeder, was hast du zu bieten?“

„Ich kenne mich in der Stadt gut aus und …“ Unschlüssig senkte Jan den Kopf, als ihm kein Argument mehr einfiel. Er könnte behaupten, sehr zuverlässig zu sein, nur, wie sollte er das beweisen?

„Zeig mir deine Arme.“ 

Schwarze Augen blickten freundlich auf ihn herab. Jan stellte den Rucksack ab, zog die Jacke aus und präsentierte seine makellosen nackten Arme.

„Ich nehme wirklich keine Drogen“, versicherte er leise.

„Du kannst mich Ferrit nennen.“ Der Mann ließ ihn einfach stehen. Bevor Jan sich überlegen konnte, ob er nicht doch besser abhauen sollte, war Ferrit bereits zurück, überreichte ihm einen silbernen Fahrradhelm, einen Quittungsblock und ein kleines Päckchen.

„Kennst du die Adresse?“, fragte er sachlich.

„Klar. Das ist nicht allzu weit von hier.“ Jan hatte sich mittlerweile anhand der Straßenschilder orientieren können.

„Du hast bis 14.00 Uhr Zeit, das Päckchen abzuliefern und mit der Quittung wieder hier aufzutauchen. Danach entscheide ich, ob ich dich gebrauchen kann. Nimm eines der Räder draußen. Außerhalb dieser Straße musst du abschließen, sobald du es abstellst.“

Keine zwei Minuten später fuhr Jan bereits in Richtung Altstadt. Er hatte über drei Stunden Zeit für seinen Auftrag, darum hetzte er sich nicht ab. Zu lange hatte er keinen Sport getrieben und er spürte deutlich, dass seine Muskeln gegen die Anstrengung protestierten.

Trotzdem schaffte er es rasch, das Päckchen bei einer Autoverleihfirma abzugeben und stand eine knappe Stunde später wieder vor Ferrit. Jan war in Schweiß gebadet, seine Beine schmerzten, aber Ferrits anerkennendes Lächeln machte ihn stolz. Ein Gefühl, das er lange nicht mehr erfahren hatte. 

„Du bist langsam, was sich mit ein bisschen Übung bald geben wird.“ Er musterte Jan einmal mehr von oben bis unten.

„Hast du noch mehr Klamotten?“

Jan schüttelte beschämt den Kopf.

„Du musst immer sauber, rasiert und ordentlich angezogen sein, unsere Kunden wollen nicht von Pennern beliefert werden. Gib mir deinen Rucksack.“

Ohne weitere Umstände pflückte Ferrit ihm den Rucksack aus den Händen und kippte den Inhalt auf den Schreibtisch.

„Deine letzte Habe, ja?“

„Hm.“ Jan war zu beklommen, um sprechen zu können. Er wollte am liebsten schreien, als Ferrit die Fotos von ihm und Dennis betrachtete, in seinem Familienstammbuch blätterte und den Kettenanhänger vom Mittelaltermarkt prüfend ins Licht hielt. 

„Du hast den Job“, sagte er dabei nebenher. „Ich lege die Sachen bei mir in den Safe, du kannst sie jederzeit wiederholen. – Ah, du hast kein Geld mehr, richtig?“ Ferrit zückte ein Handy, sprach kurz auf Türkisch in den Hörer und nickte ihm dann zu. 

„Deine Miete ist geregelt. Das Stundenhotel gehört einem meiner Schwiegersöhne, ich bezahle dein Zimmer direkt von deinem Gehalt. Mariam?“

Eine junge Frau steckte den Kopf durch die Tür. Sie war bildschön, versteckte ihr blauschwarzes Haar nicht unter einem Kopftuch und wirkte auch sonst in jeder Hinsicht westlich-modern mit ihrer blauen Jeans, der roten Wickelbluse und dem dezenten Make-up.

„Das ist Jan, unser neuer Aushilfsfahrer. Nimm seine Personalien schon mal auf und sieh zu, dass er etwas isst.“

Stirnrunzelnd wandte Ferrit sich wieder zu ihm um.

„Das ist meine jüngste Tochter. Behandle sie mit Respekt, als sei sie deine kleine Schwester. Mariam, sag deiner Mutter, sie soll gleich nachsehen, ob wir noch Sachen in seiner Größe haben.“

Er sammelte Jans Fotos und Dokumente ein und verschwand damit. Lediglich den Anhänger ließ er auf dem Schreibtisch liegen. Den nahm Mariam an sich, bevor Jan auch nur die Hand danach ausstrecken konnte und winkte ihm zu, ihr zu folgen.

„Bei Mustafa ist dein Zeug nicht sicher, in diesem Hotel läuft die ganze Zeit Gesocks herum“, knurrte sie verächtlich und bewies damit, dass sie mindestens den größten Teil seines Gespräches mit ihrem Vater belauscht haben musste.

Sie führte ihn in ein kleines Büro, wo sie mehrere Formulare vor ihn hinlegte, nachdem er sich an einem Tisch am Fenster niedergelassen hatte. Auf der anderen Seite der Scheibe befand sich ein recht großzügiger, gepflegter Garten, mit leeren Blumenbeeten, Obststräuchern und blattlosen Bäumen. Ein seltsamer Anblick für eine Gegend wie diese. Am liebsten wäre Jan jetzt dort draußen, trotz Nieselregens und der herbstlichen Kahlheit.

„Füll das hier bitte aus, es ist für die Versicherungsanmeldung und so.“ Mariam lächelte ihm freundlich zu und ging hinaus.

Wie betäubt starrte Jan auf die Papiere. Das Tempo von Ferrit und seiner Familie überforderte ihn. Sie schienen sich um ihn kümmern zu wollen, nachdem sie ihm jetzt offensichtlich vertrauten, dass er weder ein Junkie noch ein Dealer war und bereit war zu arbeiten. Ob er tatsächlich gleich etwas zu Essen bekam? Eine deutsche Firma hätte ihn nicht einmal angestellt, geschweige denn für sein Wohl und Wehe gesorgt …

Mechanisch begann er zu schreiben, wobei er unter ‚Adresse’ zögerlich Mustafas Hotel angab. 

Mariam kam bald zurück, mit einer älteren Frau im Schlepptau, die sicherlich ihre Mutter war. Sie trug ein elegantes, schwarzes, mit Goldfäden besticktes Kopftuch zu einem schwarzen Kleid und entsprach mit ihrer kleinen kugelrunden Gestalt dem Abziehbild einer jeden türkischen Mama. Wie ein Wasserfall plapperte sie auf ihn ein, in Türkisch, vermischt mit deutschen Worten. Jan musste aufstehen, er wurde vermessen, gedreht, gewendet, musste seine Schuhe vorzeigen, wurde für den Zustand seiner Haare und Fingernägel ausgeschimpft und durfte sich dann wieder setzen. Mariam stand grinsend die ganze Zeit daneben, notierte auf einem Zettel Zahlen, die ihre Mutter ansagte und lachte, wann immer sie Jans hilfesuchendem Blick begegnete. Bevor sie ihrer Mutter hinausfolgte, legte sie ihm den Silberanhänger in die Hand, den sie mit einem Lederband versehen hatte. Schnell streifte er ihn über den Kopf, damit es ihm niemand mehr abnehmen konnte.

„Der Mann auf den Fotos, ist das dein Bruder?“, fragte sie leise.

Mit heißen Wangen schüttelte Jan den Kopf. Er hatte sich selten für seine Homosexualität geschämt – eher für diejenigen, die ihn dafür verachteten –, wusste allerdings nicht, ob er sie hier ebenso stur vertreten konnte wie in seinem anderen Leben. Über die türkische Kultur und den Islam wusste er wenig, lediglich, dass Schwule als krank betrachtet wurden, war ihm aus den Nachrichten bekannt. Doch Mariam lächelte nur entspannt.

„Wo ist er?“

„Tot.“ Jans Finger krampften sich um den Anhänger. Hastig wandte er den Blick ab und konzentrierte sich auf die Formulare.

Keine Viertelstunde später fand sich Jan in einer Großküche wieder. Während er versuchte, ein Reisgericht mit Lammfleisch, viel Gemüse und scharfen Gewürzen zu essen, bearbeitete Mariam seinen Kopf mit einem Langhaarschneider. Wie sie das schaffte, ohne ihm Haare ins Essen zu verteilen, blieb ihr Geheimnis. Ihre Mutter schwatzte fröhlich auf ihn ein, überwachte die Arbeit eines etwa zehnjährigen Mädchens, das Kohlblätter füllte und diskutierte nebenher mit Mariam über einen Mann in Jans Alter, der noch immer nicht verheiratet war. Es schien Mariams Bruder zu sein, vielleicht auch ihr Cousin. Es war laut, hektisch, für jemanden ohne Türkischkenntnisse frustrierend – und es war Familie. Diese Menschen akzeptierten einen Fremden wie ihn mit erschütternder Selbstverständlichkeit. Ihre offene Herzlichkeit war überwältigend und so gut …

Der heiratsunwillige Mann erschien, wehrte die Vorwürfe seiner Mutter ab – sofern Jan das Gespräch anhand von Gestik, Mimik und gelegentlichen deutschen Floskeln verstand –, lachte dabei die meiste Zeit über und blinzelte Jan sogar verschwörerisch zu. Er hieß Achmad, Jan musste mit ihm in einen Keller gehen, nachdem er fertig abgefüttert und frisiert war. Der Raum war überfüllt mit vollgepackten Umzugskartons, durch die sich Achmad mit Mariams Zettel in der Hand wühlte, bis er fand, was er gesucht hatte. Jan wurde ohne große Worte mit mehreren Jeans, T-Shirts, Pullis, Unterwäsche und Schuhen überhäuft. Alles in seiner Größe und zeitlos in Farbe und Schnitt.

„Das ist nicht nötig!“, versuchte Jan abzuwehren, als Achmad immer noch mehr Klamotten aus verschiedenen Kartons zog. Manche waren originalverpackt, andere schienen zumindest einige Male benutzt worden zu sein, waren aber tadellos sauber und in Ordnung.

„Wir haben mehr, als wir brauchen.“ Mehr sagte Achmad die ganze Zeit über nicht, er war trotz seines Lachens distanzierter als seine weiblichen Verwandten, allerdings nicht unfreundlich dabei. Vollgepackt wurde Jan zurück in die Küche gescheucht, wo er auf Ferrit traf. Der lobte das Ergebnis der vereinten familiären Mühen, winkte mit einem Paket und überreichte Jan ein Handy.

„Es ist gesperrt, du kannst damit bloß mich, Polizei und Feuerwehr anrufen. Wenn unterwegs mal was ist oder ich dich erreichen muss, ist das Ding wichtig. Bring dein Zeug rüber zu Mustafa und beeil dich. Das hier muss in einer Stunde in der Promenadenstraße sein.“

Jan atmete befreit auf, als er sich in seinem stillen, kleinen Zimmerchen befand. Eine kurze Atempause nur, er freute sich darauf, sich gleich wieder auf sein Fahrrad zu schwingen, so seltsam das auch sein mochte. Der Mann, der wochenlang nicht fähig gewesen war, sich ein Glas Wasser zu holen, wenn er Durst hatte, war fort. Der Mann, der all seine Habe dem Pfandleiher überlassen hatte, bis er kein Geld mehr übrig hatte, den gab es nicht mehr. Der Mann, der gestern auf einem Brückenpfeiler gehockt und versucht hatte, sich umzubringen, der war Lichtjahre entfernt. Das war ein anderes Leben gewesen. Eines, das jetzt endlich vorbei war. So stand es zu hoffen.

 

~*~

 

„Jan, ich hab hier eine dringende Lieferung, kannst du kommen?“

„Klar, Chef.“

Jan drückte das Gespräch weg und raffte sich leise seufzend hoch. Seit sechs Monaten fuhr er nun schon für Ferrit. Dass er ihn ‚Chef’ nannte, hatte sich recht schnell eingebürgert. Manchmal kam Jan von früh bis spät nicht aus dem Fahrradsattel, manchmal gab es tagelang wenig bis gar nichts für ihn zu tun. Ferrit beschäftigte drei festangestellte Kurierfahrer, mit denen Jan selten zusammentraf. Er war die einzige Aushilfe. Was er verdiente reichte aus, um die Dachkammer zu bezahlen, die er in Mustafas Hotel mittlerweile bezogen hatte. Hier besaß er fünfzehn Quadratmeter Ruhe und Privatsphäre, größtenteils ungestört von dem Lärm der anderen ‚Gäste’. Zu seinem Wohn- und Schlafraum gehörte noch ein winziges Bad mit einer Dusche für ihn allein. Sein restliches Geld ging vollständig für Essen, die Münzwäscherei und Hygieneartikel drauf. Ferrit war unerbittlich, was das makellose Erscheinungsbild seiner Fahrer betraf.

Würde Birgül, Ferrits Frau, ihn nicht regelmäßig mit durchfüttern – „Du brauchen Kraft für Fahren!“ – hätte er häufig hungern müssen. Für Luxus oder Freizeitvergnügen blieb ihm kein Cent. Doch das störte Jan nicht. Wenn er nicht im Sattel, in Birgüls Küche oder spielend mit den Enkelkindern von Ferrit am Boden saß, lag er in seinem Zimmer auf dem Bett und starrte stundenlang ins Leere. Es war, als würde die Maske von ausgeglichener, gelassener Heiterkeit vor der Tür liegen bleiben. Hier, in seinem Reich, fehlten ihm die Kraft und der Antrieb, irgendetwas zu tun. Manchmal musste er sich mit Gewalt dazu zwingen aufzustehen und wenigstens etwas zu trinken. Er hasste es. Ein Dreivierteljahr nach Dennis’ Tod sollte es wirklich langsam bergauf mit ihm gehen! Er könnte sich einen weiteren Aushilfsjob für die Wochenenden suchen, dann könnte er sich zwischendurch etwas leisten und müsste nicht von Samstagmittag bis Montagmorgen im Nichts dahindämmern. Er besaß keinen Fernseher, und das Radio, das ihm einer von Ferrits Neffen geschenkt hatte, als der zu Besuch war, stand sinnlos auf dem Tisch herum und wartete darauf angeschlossen zu werden. Für Bücher oder Zeitschriften hatte er kein Geld, und überhaupt, stilles Dahingleiten und schönen Erinnerungen nachzuhängen reichte doch aus …

Mariam schimpfte manchmal mit ihm, dass er gefälligst aus seinem Loch herauskriechen und mehr am Leben teilnehmen sollte. Ferrit drängte, er solle abends mal ausgehen – das Finanzielle ließe sich regeln – damit er Leute kennenlernte. Sich verlieben konnte, wie es sich für junge Männer wie ihn gehörte.

Jan lächelte und nickte dann immer nur. Er erzählte nie etwas über sein altes Leben, sämtlichen Fragen wich er geschickt aus. Sie wussten also nur das über ihn, was sie bereits am ersten Tag erfahren hatten. Er sah selbst ein, dass es nichts anderes als eine Flucht vor sich selbst gewesen war, aus Angst, sich der Realität zu stellen, als er hier gestrandet war. Dass er jetzt zwar nicht mehr floh, doch sich versteckt hielt. Wozu sollten sie das wissen? Sie würden weder besser noch schlechter von ihm denken. Er fühlte sich wohl, so wie die Dinge liefen. Meistens jedenfalls. Auch wenn er wusste, dass sein Dasein noch immer ein zu großer Karton mit viel zu wenig Inhalt war.

 

Jan winkte Mustafa im Vorbeigehen zu, wich einem wild knutschenden Pärchen aus, das es anscheinend nicht einmal bis auf das Zimmer schaffen würde und ging rasch zu Ferrit hinüber.

Der warf ihm einen Briefumschlag zu, ohne von seiner Email aufzusehen. Jan hatte ihm mittlerweile sämtliche Programmabläufe neu organisiert, wodurch Ferrit mindestens dreimal so schnell seine Buchführung abwickeln konnte. Die Frage, woher er das konnte, hatte er ignoriert. Die Frage, warum er nicht versuchte, irgendwo als Webdesigner oder einem anderen Job dieser Art unterzukommen, stellte er sich selbst gelegentlich. Aber was hatte er schon vorzuweisen außer einem abgebrochenen Studium und Erfahrungen in einem Job, aus dem er wegen Unzuverlässigkeit gekündigt worden war? Wer würde ihn nehmen bei der Konkurrenz da draußen?

Der Umschlag war dünn, vermutlich wichtige Dokumente. Jan suchte routiniert nach der Adresse auf dem Umschlag, plante im Kopf bereits die Strecke – und erstarrte.

Maximilian Lehmann, stand im Briefkopf. 

Diese Sendung war für Max bestimmt. Und ja, es war die Firmenadresse, wieso hatte er das nicht auf dem ersten Blick erkannt?

Für einen Moment schloss er die Augen. Verdammt, er hatte die ganze Bande gerade so schön verdrängt! Der Gedanke, Max, Kevin, Thorsten und vor allem Nick zu begegnen war absolut erschreckend …

„Alles klar?“, fragte Ferrit. 

Jan zögerte. Er könnte die Lieferung ablehnen, indem er behauptete, krank zu sein. Unwohlsein, Kopfweh, das konnte niemand nachvollziehen. Dann aber zuckte er innerlich die Schultern. Sie würden ihm nichts tun. Fragen konnte er ignorieren, und wenn er den Kopf unten hielt, erkannten sie ihn vielleicht gar nicht. Wer achtete schon groß auf den Briefboten? Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte Ferrit zu, der ihn mittlerweile aufmerksam beobachtete.

„Alles klar, Chef. Wird etwas dauern, das ist doch ziemlich weit entfernt.“

Zuerst lief alles glatt. Kevin und Thorsten blickten durch ihn hindurch, als wäre er unsichtbar, und auch Max betrachtete nur den Briefumschlag, während er nebenher den Lieferschein unterschrieb. Nick war nirgends zu sehen, wofür Jan ihm unendlich dankbar war. Ihr letztes Zusammentreffen war in jeder Hinsicht furchtbar gewesen.

Als er sich allerdings umdrehte, ein kaum hörbares ‚Tschüss’ murmelnd, zuckte plötzlich Thorsten zusammen und ließ seine Kaffeetasse fallen. Die Sauerei auf Schreibtisch und Boden missachtete er vollständig, stattdessen glotzte er Jan aus großen Augen an.

„Jan?“, stieß er heiser hervor. Kevin fuhr herum. Mit einem Schritt war er bei ihnen und schaute ihn genauso fassungslos an.

„Max, Max, komm her, du glaubst es nicht!“, stammelte er.

„Jan?“

„Mein Gott, er ist es wirklich!“

„Wie geht es dir, Mann?“

„Es hieß, du bist tot!“

„Warum hast du dich nicht gemeldet?“

„Seit wann bist du Fahrradkurier?“

„Wo warst du bloß?“

Jan duckte sich unter der Flut von Aufmerksamkeit, die über ihn hereinbrach. Max drückte prüfend Jans Oberschenkel und pfiff anerkennend.

„Wow, sind das alles Muskeln? Radfahren bekommt dir gut!“

„Du bist ja richtig braun geworden.“

„Wir hatten uns echt Sorgen gemacht!“

Waren die jetzt allesamt verrückt geworden? Überfordert von so viel freundlichem Interesse riss Jan sich los und rannte zur Tür. Blindlings prallte er gegen ein Hindernis. Ein großes, nachgiebiges, lebendiges Hindernis.

Nick starrte ihn an, er erbleichte schlagartig, als hätte er einen Geist gesehen.

Jan drängte sich an ihm vorbei und jagte bereits die Treppe hinunter, als Nick rief: „Warte! Jan, warte doch!“

Das hatte er nicht vor, stattdessen lief er wie von Teufeln gehetzt zu seinem Rad, ohne sich umzublicken. Auf der Rückfahrt wurde er zwei Mal fast überfahren. Nick zu sehen, egal wie kurz, hatte ihn mehr erschüttert, als er je vermutet hätte. Viel mehr als die anderen drei, obwohl die ihm auf die Pelle gerückt waren. Ob das am schlechten Gewissen lag? Jan hatte völlig verdrängt, dass er Nick noch Geld schuldete …
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„Wenn später einer nach mir fragt, Chef, könntest du mich dann bitte verleugnen?“

„Warum? Steckst du in Schwierigkeiten?“ Ferrit bedachte ihn mit einem dieser intensiven Blicke, die Jan zu fürchten gelernt hatte.

„Nein, es ist nur …“ Seufzend ließ Jan Kopf und Schultern hängen. „Es ist diese Firma, wo ich eben war. Da hatte ich früher gearbeitet. Ich bin im Unguten gegangen und habe vorhin gemerkt, dass ich wirklich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will. Da war nichts Illegales oder so, es – sie haben …“ Er senkte die Stimme zu einem beschämten Flüstern: „Sie haben mir sehr weh getan.“ Das klang so schwach. So jämmerlich.

„Und du hast Angst, dass sie jetzt kommen, um dir wieder weh zu tun?“

Jan nickte, obwohl es so nicht ganz stimmte. Seine Hände krampften, rasch schob er sie in die Taschen seiner schwarzen Cargo-Hose. Er wollte kein feiger Schwächling sein. Niemals wieder. Und Nick musste er das Geld zurückgeben. Danach wäre diese Vergangenheit endgültig abgeschlossen.

Ferrit legte ihm in einer väterlichen Geste den Arm um die Schultern.

„Das alles ist deine Entscheidung. Ich werde mich da nicht einmischen. Nur das eine: Es hilft selten, vor Problemen davonzulaufen. Sie neigen dazu, dir zu folgen, bis du sie löst oder sie dich fertigmachen.“

„Manchmal erledigen sich Dinge von selbst, wenn man sie hartnäckig genug ignoriert“, flüsterte Jan trotzig. „Aber ansonsten hast du natürlich Recht. Manche Probleme geben niemals auf, bis sie einen gefunden haben.“ Er löste sich von Ferrit und begegnete dem intensiven Blick, bemüht, ihm standzuhalten. 

„Bitte, sag einfach, ich sei nicht da. Mir fehlt die Kraft dafür …“

Ferrit klopfte ihm begütigend auf die Schulter und lachte freundlich.

„Keine Sorge. Du gehörst praktisch mit zur Familie. Wir passen auf dich auf, Jan Holgert.“

Jan nickte stumm, seine Kehle war wie zugeschnürt. Eine Familie, die für ihn da war, ihn akzeptierte, für ihn kämpfte – das hatte er nie zuvor besessen.

 

Als Jan gegangen war, sah Ferrit zu Birgül hinüber, die ihn mit verschränkten Armen von der Tür zu den Wohnräumen her anblickte und still lachte.

„Halte schon mal den Tee bereit. Mit ein bisschen Glück bekommen wir heute noch die Antworten auf unsere Fragen“, sagte er lächelnd.

„Du bist ein schlimmer Mann“, meinte sie kopfschüttelnd. „In alles steckst du Nase und Finger rein.“ Es klang liebevoll, und ihre Augen waren voller Wärme, als sie das sagte.

Ferrit seufzte zufrieden, als er ihr hinterher schaute. Er hatte eine Frau, die er liebte, Söhne, die ihn stolz machten, Töchter, die sein Herz mit Freude füllten, Enkel, die sein Haus vollkommen sein ließen, eine wichtige Aufgabe im Leben, genug Sorgen, um weder faul noch eitel zu werden – Allah meinte es gut mit ihm. Ferrit sprach ein Dankesgebet, bevor er sich wieder seinen Akten widmete. Jan war nicht sein einziges Sorgenkind, er durfte niemals nachlässig sein …

 

~*~

 

Nick betrachtete die Fassade des unauffälligen zweistöckigen Hauses, in dem der Kurierdienst untergebracht war. Die Gegend hier war deutlich besser als befürchtet, erst zwei Straßenzüge weiter begann das Bahnhofsviertel, in das man sich nachts nicht allein wagen sollte. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er Jan nachspionieren sollte, aber er musste einfach wissen, ob es dem Kleinen wirklich gut ging. Ein halbes Jahr lang hatte er keine Nacht schlafen können. Die Angst, Jan könnte sich umgebracht haben, war rasch gewichen, als die Zeitungen nichts über den Fund einer Leiche brachten. Doch die Sorge, er könnte als Obdachloser im Winter irgendwo erfroren, verhungert oder sonst wie zu Tode gekommen, wollte nie weichen. Über den Tod eines Penners wurde schließlich nur berichtet, wenn der mitten in der Fußgängerzone von Punks erschlagen wurde.

Jeden Tag hatte Nick in den U-Bahn-Schächten und Parks, den Obdachlosenheimen und einschlägig bekannten Sammelstellen der Penner nach ihm gesucht. Irgendwann war die Angst zur Gewissheit geworden, mit gerade jenem winzigen Restzweifel, der ausreichte, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Die Schuld allein hatte Nick regelrecht aufgefressen. Warum hatte er ihn weglaufen lassen? Warum war er zu feige gewesen, ihn festzuhalten? Warum hatte er all die Jahre nicht wenigstens versucht, höflich zu ihm zu sein, statt sich hinter der Fassade des Schwulenhassers zu verstecken? Warum hatte er stets die scheinbar einfachere Lösung gewählt?

Ihn zu sehen, lebendig und offenbar gesund, war wie ein Schlag in den Magen gewesen. Nick gab sich einen Ruck.

Jan brauchte ihm nicht zu vergeben. Zu viel war geschehen. Trotzdem wollte er ihn um Verzeihung dafür bitten, dass er ihn in der Not immer wieder im Stich gelassen hatte.

Ein älterer Mann sprach gerade mit einer Kundin, die ein Paket aufgab, das möglichst schnell geliefert werden sollte. Nick wartete geduldig, bis die Frau gegangen war.

„Entschuldigung, ich suche einen Ihrer Fahrer, Jan Holgert“, begann er unbehaglich. Jetzt, wo er hier war, kam ihm die Idee nicht mehr so gut vor …

„Hat er eine Lieferung beschädigt? Oder gab es Beschwerden über ihn?“, erkundigte sich der Mann im höflichsten Geschäftston.

Hastig schüttelte Nick den Kopf.

„Nein! Nein, es ist nur … Wir kennen uns und sind uns heute Nachmittag zufällig begegnet. Ich wollte ihn bloß kurz sprechen. Wissen Sie vielleicht, wo er wohnt?“

Statt zu antworten rief der Mann über die Schulter: „Dilay!“

Eine Türkin mittleren Alters erschien, grüßte höflich in Nicks Richtung und unterhielt sich kurz mit dem Mann auf Türkisch, bevor sie wieder ging.

„Mein Name ist Ferrit. Lass mich eben die Tür abschließen, dann können wir uns unterhalten.“ Er schüttelte Nick die Hand, der ihm leicht überwältigt zusah, während Ferrit leise summend abschloss und das Licht löschte. Nick wich unwillkürlich in die Helligkeit der Tür zurück, durch die diese Dilay verschwunden war. So ganz geheuer war ihm die Sache nicht … Andererseits wirkte Ferrit nicht wie ein Verbrecher, und die Angst, Jans Chef könnte ihn ausrauben oder verletzen wollen war schlicht paranoid. Oder?

Er wurde unter höflichem Geplausche über den Verkehr, die steigenden Stromkosten und die Sorgen eines selbständigen Geschäftsmannes an einem Wohnzimmer vorbeigeführt, wo sich eine Großfamilie um den Fernseher versammelt hatte. Ein würziger Geruch lag in der Luft, nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot. Nick bekam augenblicklich Hunger, der nur noch schlimmer wurde, als sie in einer geräumigen Küche angelangt waren. Eine Türkin servierte ihm ungefragt eine Tasse Tee und eine Schüssel mit Gebäckstücken. Sie wurde ihm als Birgül vorgestellt, schien allerdings kein Wort Deutsch zu verstehen. Dafür sprach sie in rasendem Tempo auf Ferrit ein und verschwand abrupt.

Nick versuchte Verwirrung, Nervosität und seine Abscheu gegen Schwarztee zu verbergen, was vermutlich sinnlos war. Ferrit schien ihm der Typ Mann zu sein, der jeden Menschen sofort durchschaute.

„Vor einem halben Jahr rief mich mein Schwiegersohn abends an. Er hatte gerade ein Zimmer an einen jungen Mann vermietet, der angab, obdachlos zu sein. Er hatte ganz offensichtlich noch niemals im Leben auf der Straße geschlafen und schien jenseits aller Verzweiflung zu sein. So was kommt vor.“ Ferrits stechender Blick ließ Nick erschaudern.

„Normalerweise rufen wir dann die Polizei und geben ihnen einen Tipp, wo sie den jugendlichen Ausreißer finden können, bevor der auf der Straße versackt. Aber es war nun einmal kein Jugendlicher. 

Teenager laufen weg, weil sie ihre Familie nicht ertragen können oder von dieser keine Hilfe bei ihren Problemen bekommen. Wenn Erwachsene weglaufen, stecken sie entweder in mächtig großen Schwierigkeiten oder gehen am Leben selbst kaputt.

Mein Schwiegersohn hatte das Gefühl, sein Gast könnte zur letzteren Sorte gehören. Es ist schlecht für den Ruf eines Hotels – auch für speziellere Hotels –, wenn einer der Gäste in seinem Zimmer Selbstmord begeht. Daran hindern kann man sie für gewöhnlich nicht. Wir wollten abwarten, denn falls dieser Mann kein Selbstmörder sein sollte, würde er schon sehr bald in mächtig großen Schwierigkeiten stecken.“ Er lächelte knapp, trotzdem fühlte sich Nick unter Ferrits Blick schuldig. Schuldig, weil er Jan nicht geholfen hatte.

„Dein Freund war so eindeutig jemand, der aufgegeben hatte, gegen das Leben zu kämpfen. Ein kleiner Schubs auf die Straße hätte genügt, ihn kaputt zu machen. Solch hübsche junge Männer wie er sind ein gefundenes Fressen für die Aasgeier da draußen.

Nun, man kann nicht jeden retten, aber man kann es versuchen. Ich habe ihn geprüft, um sicher zu gehen. Einen Junkie oder faulen Hund hätte ich seinem Schicksal überlassen. Jan ist beides nicht, und er hat nach jedem Strohhalm geangelt, den er kriegen konnte.“

Ferrit lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Nick kritisch.

„Er ist wie ein Neffe für mich. Wir geben ihm Arbeit, ein Dach über dem Kopf und Essen, so viel er nur braucht. Er spielt mit meinen Enkeln und sitzt oft da, wo du jetzt sitzt, um mit den Frauen zu plaudern. Ich weiß, dass er einen Mann geliebt hat, der tot ist und dass er einen gut bezahlten Job in einer Webdesign-Firma verloren hat. Mehr weiß ich nicht über sein altes Leben. Sag du es mir, Niklas Wöhrner: Vor was ist Jan weggelaufen? Warum leidet er immer noch so sehr, dass er nicht glücklich leben kann? Sag es mir, und ich gebe dir seine Adresse.“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Ferrit an – woher kannte der seinen Namen? Doch er schluckte alle Fragen herunter und begann in Kurzform zu erzählen.

Wie Dennis in ihre kleine Firma kam und Jan sich sofort in ihn verliebt hatte. Wie glücklich die beiden gewesen waren und zusammen mit Kevin und Thorsten viel Zeit verbracht hatten – ohne ihn, Nick. Wie er immer wieder mit Dennis zusammengestoßen war, den er tatsächlich regelrecht gehasst hatte. Wie er immer bösartiger zu den beiden wurde, ohne zu wissen warum – es hatte sich mit der Zeit verselbständigt und er konnte auch nicht aufhören, als Dennis todkrank wurde. Wie er immer wieder kündigen wollte und es nicht konnte, weil er Jan dann nicht mehr sehen würde. Wie er Jans Zusammenbruch hinnehmen musste, weil er einfach nicht wusste, wie er ihm helfen sollte. Wie er ihn auf dieser Brücke gefunden und in die Flucht geschlagen hatte, statt ihn zu retten.

Ferrit hörte ihm die ganze Zeit über aufmerksam zu. Erst als Nick verstummte und ein Gebäckstück zwischen den Fingern zerkrümelte, erhob er wieder das Wort:

„Warum hast du ihm nie gesagt, dass du ihn liebst?“

Nick zuckte zusammen wie unter einem Schlag.

„Und bist du jetzt hier, um es ihm zu sagen?“

„Ich konnte nicht!“, stammelte Nick verstört. „Bis ich soweit war, hatte sich Dennis schon … Ich hab den beiden so viel Böses gesagt. Niemand weiß davon, ich habe doch alle glauben lassen, dass ich Schwule hasse. Vor allem Jan sollte es nicht wissen. Wenn ich mich … Jan würde mich sowieso abweisen.“

Er atmete zittrig durch, zutiefst beschämt, es überhaupt ausgesprochen zu haben. Wie hatte er sich so gehen lassen können?

Einige Minuten herrschte Schweigen. Dann wurden Schritte laut, die Küchentür öffnete sich – und Jan kam herein.

Erschrocken sprang Nick auf, ohne zu wissen, wie er jetzt reagieren sollte. Jan starrte ihn entsetzt an, blickte hektisch zwischen ihm und Ferrit hin und her, während sein Gesicht jegliche Farbe verlor. Fahrig wühlte er in seiner Jackentasche herum.

Nick war fasziniert, wie anders Jan aussah. Alles Weiche war verschwunden, er besaß nun eine athletische Figur mit schlanken Muskeln, ausgeprägten Oberschenkeln und schmalen Hüften. Er war von der Sonne gebräunt, seine früher wuscheligen Haare raspelkurz geschnitten. Es stand ihm gut, er wirkte männlicher und ein wenig älter dadurch. Das Schönste aber war die Lebenskraft, die in seinen braunen Augen leuchtete. 

„Hier!“ Jan trat auf ihn zu und drückte ihm Geld in die Hand. Irritiert blickte Nick auf den zerknitterten Zwanziger und die Münzen.

„24,80. Den Rest bringe ich dir so schnell wie möglich. Deswegen bist du doch hier? Verzeih bitte, ich hatte es vergessen, sonst hätte ich es längst zurückgezahlt.“

Abrupt wandte er sich von ihm ab.

„Mariam sagte, du hättest noch eine dringende Lieferung?“

Ferrit nickte und nannte ihm eine Adresse.

„Hoşça kalın“, murmelte Jan und rauschte aus der Küche heraus.

„Das bedeutet ‚Auf Wiedersehen’. Er hängt wohl zu viel bei uns herum.“ Ferrit schmunzelte, während Nick wie festgefroren dastand und auf die Tür starrte.

„Wie viel schuldet er dir?“, fragte Ferrit, nun wieder ernst.

„Was? Oh – gar nichts. Ich hab keine Ahnung, was er meint, ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals Geld geliehen zu haben.“

Ferrit nickte nachdenklich vor sich hin. Langsam sagte er:
 „Weißt du, Jan ist ein guter Junge. Naiv und unschuldig in mancher Hinsicht, aber nicht dumm. Er weiß, dass wir ihn beschützen. Ich habe keine Angst, ihn nachts fahren zu lassen, jeder in diesem Viertel weiß, der Deutsche fährt für mich und ist tabu. Niemand schlägt ihn zusammen, raubt ihn aus oder verschleppt ihn. Er mag schon recht alt sein für den Markt, trotzdem, sein Typ ist mancherorts gefragt.“

Nick lief es eisig über den Rücken, als ihm die Bedeutung von Ferrits Worten klar wurde. Das hier war die andere Welt, die er bloß aus Film, Fernsehnachrichten und Zeitung kannte. Gott im Himmel, waren das wirklich nur Briefe, die Jan durch die Gegend karrte?

Ferrit lächelte schmal.

„Nein, ich leite keine Verbrecherorganisation und mein Kurierdienst ist so sauber wie frischer Schnee. Ich stehe ‚dazwischen’. Ich schütze die Leute auf deiner Seite, so gut es in meiner Macht steht, damit sie naiv und unschuldig bleiben können. Ich schütze die Leute auf meiner Seite, vor euch und vor sich selbst. Damit sie auch naiv und unschuldig ihr Leben führen dürfen, so wie es richtig für sie ist. Meine Macht ist nicht groß, aber ich werde respektiert.“ Er stand auf und winkte Nick zu, der ihm wie betäubt zurück nach draußen folgte.

„Danke. Danke für das, was du für Jan getan hast“, murmelte er. 

„Er wohnt dort drüben.“ Ferrit wies zu einem Gebäude, wo ein Schild mit der Aufschrift „Stundenhotel“ blinkte. „Er hat ein hübsches Zimmer, abseits vom Publikum, das Zweisamkeit sucht.“

„Gut“, sagte Nick. „Sag ihm bitte, dass ich sein Geld nicht haben will.“ Er drückte Ferrit den Zwanziger in die Hand, den Jan ihm gegeben hatte, verabschiedete sich und ging zügig davon. Er nahm die Warnung, die ihm zwischen den Zeilen über diese Gegend gegeben wurde, durchaus ernst. Sehr ernst sogar. Über alles andere musste er erst einmal nachdenken. 

 

~*~

 

„Und nun?“, fragte Birgül, als Ferrit die Tür sorgsam schloss. Er überlegte ein wenig, dann lächelte er.

„Du musst jetzt tapfer sein. Wenn Jan in den nächsten Wochen hungrig aussieht, biete ihm nichts an. Er wird nicht betteln, du kennst ihn. Er wird jeden Cent beiseite legen, um seine Schulden zu begleichen. Es soll ihm schwer fallen.“

„Ich kann das arme Baby doch nicht hungern lassen!“, begehrte Birgül auf, aber Ferrit legte mit einem Lachen den Arm um ihre Schultern. „Aşk ilahi bir güç – Die Liebe ist eine Himmelsmacht. Manchmal müssen wir hier auf der Erde eben ein wenig nachhelfen. Wenn Jan dich anfleht oder es zu lange dauert, gib ihm was, aber nur dann. Entweder, er kämpft und bringt Opfer, dann haben die beiden eine Chance. Oder er gibt auf und hofft darauf, dass Niklas sein Geld wirklich nicht wiederhaben will. Dann war es von vorneherein hoffnungslos.“

„Ich habe sie gesehen. Da ist jede Menge Hoffnung.“

Zufrieden küsste er sie. Wenn Birgül das sagte, war die Sache schon fast besiegelt.

 

~*~

 

Nervös drückte sich Jan am Hauseingang herum. Es hatte ihn beinahe zehn Minuten gekostet, genug Mut zu sammeln, bei Nick zu klingeln. Als der nicht öffnete, wäre er beinahe wieder gefahren. Es war verführerisch. Einfach den Umschlag mit dem restlichen Geld in den Briefkasten werfen, verschwinden, fertig. Dann hätte er seine Schuld beglichen und alles war gut. Aber er wollte sich entschuldigen und das hielt ihn hier fest. Entschuldigen für den Diebstahl und seine ruppige Art. Ja, Nick hatte ihn jahrelang wie einen Fußabtreter behandelt, doch er hatte ihm auch das Leben gerettet. Dafür hatte er sich nicht einmal bedankt!

Nach einer Stunde war es mit seiner Entschlossenheit vorbei. Er fror, heute war es für die letzte Augustwoche arg kalt, und es wurde bereits dunkel. Enttäuscht steckte Jan den Umschlag in die Jackentasche und schwang sich wieder auf sein Fahrrad, das er auch für private Fahrten nutzen durfte. Ein Luxus, den er bislang kaum in Anspruch genommen hatte – wo sollte er schon hin?

Jan hatte drei Wochen lang fast nur von trockenen Brötchen gelebt, um so schnell wie möglich das Geld zusammenzusparen. Die Quälerei sollte sich wenigstens lohnen. Diese eine Begegnung mit Nick musste einfach sein!

Er wich einem Auto aus, das etwas forsch um die Ecke gebrettert kam. Erst im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass es Nicks Wagen war und kehrte hastig um.

„Warte!“, rief er, als er sah, wie Nick im Hauseingang verschwand. Außer Atem sprang er vom Rad und schaffte es gerade noch, die zufallende Tür aufzuhalten und durchzuschlüpfen. Schweigend standen sie sich im dunklen Hausflur gegenüber. Nick wirkte überrascht, Jan wusste hingegen nichts mehr von dem, was er hatte sagen wollen. Auch als Nick den Lichtschalter fand und sie sich nun deutlich sehen konnten, fand er keine Worte. Dieser Mann hatte ihm so sehr weh getan, immer wieder, über viel zu lange Zeit. Wie sollte er sich jetzt bedanken? Und dazu entschuldigen?

Nick stand auf der ersten Stufe der Treppe, wodurch er ihn noch mehr als sonst überragte.

„Hi“, sagte er schließlich, ohne den Blick von Jans Gesicht zu lösen.

„Hi“, flüsterte Jan. Sein Herz klopfte wie verrückt, dabei war es doch gar keine so große Sache, warum er hier war! Mit zittrigen Fingern holte er den Geldumschlag hervor und hielt ihn Nick entgegen.

„Das restliche Geld“, presste er hervor. „Es tut mir leid – entschuldige – ich wollte es nicht stehlen. Ich war nicht klar in dieser Nacht.“

Das Flurlicht erlosch mit einem lauten Klick. Jan war dankbar dafür, seine Wangen brannten und es war schwer, in Nicks Gesicht zu blicken.

„Ist okay. Wirklich, ich hab nicht einmal gewusst, dass du es genommen hattest. Deshalb war ich nicht bei Ferrit.“ Das Licht ging wieder an und offenbarte, dass Nick genauso verlegen zu sein schien wie er selbst.

„Kommst du – komm doch mit hoch, hier kann man nicht vernünftig reden.“ Nick sah ängstlich aus – war es ihm so wichtig?

Ich glaube, ich hab ihn nie gekannt. Das ist nicht der Niklas Wöhrner, der von Petitionen gegen schwule Lehrer und Todesstrafe für Homosexualität gefaselt hat!

Jan schluckte und folgte ihm beklommen, obwohl er von dieser Idee nicht wirklich überzeugt war. Das letzte Mal hatte es ähnlich begonnen, auch da war Nick so merkwürdig freundlich und beinahe schüchtern gewesen.

Eine halbe Minute später standen sie sich im Wohnungsflur gegenüber. Nick stellte seine Arbeitstasche ab, behielt aber den eleganten dunklen Blazer und seine teuren Lederschuhe an. Anscheinend hatten sie heute ein wichtiges Meeting gehabt. Oder kam er gerade von einem Date? Jan kam sich so schäbig in seiner schlichten Jeans-mit-Shirt-Kluft vor …

„Hm, komm rein“, murmelte Nick, ohne die Tür zu schließen. Man sah ihm an, dass er mit sich selbst rang, um was auch immer. Vielleicht wusste er nicht, wie er ihn wieder loswerden sollte, ohne unhöflich zu sein?

„Danke“, platzte Jan heraus, entschlossen, den Moment zu nutzen. „Danke, dass du mich von dieser Brücke geholt hast. Du hast mir wirklich das Leben gerettet.“

Nick zerknüllte den Umschlag zwischen den Fingern und nickte, ohne ihn anzusehen. Was ein Jammer war, stellte Jan unvermittelt fest. Er wollte in diesen blauen Augen ertrinken, er wollte sich an ihn klammern und ihn küssen, fühlen, schmecken …

Himmel hilf!

Wo kam denn das jetzt bloß her?

Das letzte Mal ist wirklich zu lange her, wenn ich ausgerechnet auf ihn anspringe!

Jan versuchte, seine Platznot in der Jeans zu ignorieren. Nicht beachten, sonst merkte Nick womöglich noch etwas und erinnerte sich schlagartig an Jans Präferenzen.

„Ich geh dann mal“, murmelte er, bemüht, sich möglichst natürlich zu bewegen.

„Nein!“ Abrupt warf Nick die Tür zu und stellte sich mit verschränkten Armen davor. Einen Moment später lachte er verlegen, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich etwas lockerer an die Tür. Nicht mehr so, als würde er Jan zur Not mit Gewalt am Weggehen hindern. Dann schien er Jans alarmierten Gesichtesausdruck zu bemerken und riss sich sichtlich zusammen.

„Hör zu, ich will dein Geld nicht. Ich verdiene mehr als ich ausgeben kann, während du ganz offensichtlich am Hungertuch nagst – du hast dir jede Münze vom Mund abgespart, nicht wahr? Wie viel ist das – egal. Ich hatte Ferrit gebeten, dir das zu sagen. Eben, dass ich es nicht haben will.“

Er wollte ihm den Umschlag zurückgeben, doch Jan schüttelte vehement den Kopf.

„Behalte es, es ist deins. Ich habe es dir gestohlen, und es spielt keine Rolle, wie viel du besitzt.“

Nick riss den Umschlag auf und blickte hinein. Dann lächelte er plötzlich.

„Okay. Da es mein Geld ist, kann ich damit machen, was ich will. Ich lade dich davon zum Essen ein.“

Überrascht blinzelte Jan, unsicher, ob das als Scherz gemeint war.

„Na komm, hast du Lust? Also, Hunger hast du garantiert, du bist etwas abgemagert seit dem letzten Mal.“

Nick schien zu seiner normalen lockeren Art zurückgefunden zu haben, was deutlich besser war als diese unsichere, regelrecht scheue Seite, die er ihm präsentiert hatte. Da sich weiterhin weder Wut noch Verachtung zeigte, entspannte sich Jan ein wenig und nickte ihm zu. Er hatte Hunger, und wie! Irgendwie schien er Birgül verärgert zu haben, die ihn sonst beinahe täglich mit Essen beschenkte. Vermutlich hatte sie mitbekommen, dass er Geld gestohlen hatte.

Nick grinste und boxte ihm leicht gegen die Schulter.

„Worauf hast du Lust? Es gibt hier in der Nähe einen hervorragenden Italiener.“

Der Gedanke an eine Lasagne ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hatte ewig keine mehr gehabt, und auch sonst nichts, was mit Schweinefleisch zubereitet wurde …

 

Es fühlte sich irreal an, in einem Restaurant zu sitzen. Das letzte Mal war vor drei Jahren gewesen. Einer der letzten Ausflüge mit Dennis im Rollstuhl. Hastig verdrängte Jan die Erinnerungen, die sich zu einem Stein in seiner Kehle zusammenballten.

„Alles in Ordnung?“ Nick sah ihn besorgt über den Rand seiner Speisekarte an.

„Ja, hm … wie sieht es in der Firma aus?“ Jan lächelte verkrampft und hasste sich selbst dafür. Sein erstes Date seit gefühlten hundert Jahren und er stellte sich an wie ein kleines Mädchen!

Date, yow, alles klar, du Spinner! Hättest du wohl gerne?, verspottete er sich selbst innerlich.

Ja. Irgendwie hätte ich das gerne.

Nick schenkte ihm einen intensiven forschenden Blick, bei dem es Jan heiß und kalt zugleich wurde, bevor er von den Aufträgen der letzten Zeit erzählte.

„Wir hatten versucht, Ersatz für dich zu finden. Max war so dermaßen enthusiastisch mit ihm, weil der Kerl gut reden kann. Aber selbständig arbeiten? Vergiss es. Und Computer sind allergisch gegen ihn, ich schwör’s! Alle drei Sekunden stürzt ihm Power Point ab, der PC beginnt ungefragt einen Neustart oder die Festplatte begeht Schaltkreis-Harakiri. Er heißt auch noch Bernd, der arme Tropf. Seitdem kann ich gewisse Kanäle in der Glotze nicht mehr ertragen.“

Nick redete sich in Schwung und riss Jan mit. Sie aßen, tranken Rotwein, lachten und redeten, als wären sie immer gute Freunde gewesen. Bis Nick plötzlich innehielt und ihn merkwürdig ansah.

„Max würde dich mit Kusshand und auf den Knien liegend zurücknehmen“, sagte er leise. „Und ich, ich würde mich auch freuen.“

Jan erschauderte, innerlich wie körperlich. Der Ausdruck in Nicks Augen war nicht fehlzudeuten. Seine Haltung und Mimik hätten nicht eindeutiger sein können. Nick wollte ihn. Begehrte ihn.

Falscher Film. Ich bin im falschen Film!, dachte Jan verzweifelt. Er wollte schlucken und konnte nicht, sein Hals war wie ausgetrocknet. Und der plötzliche Schwindel kam garantiert auch nicht von dem bisschen Wein. Sehr zögerlich schob Nick seine Hand näher und legte sie einladend vor ihm auf den Tisch. Jan wollte so gerne zugreifen. Sich halten lassen. Weglaufen. Sich an Nicks Brust werfen und darum betteln, niemals mehr losgelassen zu werden. Wegrennen, solange er noch konnte.

Kann ich denn noch?

Wie hypnotisiert starrte er auf die starke Hand. Kräftige Finger, die zupacken konnten. Die Halt gaben. Keine knochigen Gebilde, die sich in seinen Arm gruben, wenn die Schmerzen für Dennis unerträglich waren.

Verdammt, er wollte sich so gerne verlieben. Aber was, wenn das hier doch nur wieder ein gemeiner Scherz war? Was, wenn es keiner war, er sich darauf einließ und Nick ebenfalls krank werden würde? Vielleicht war er es schon und wollte bloß einen willigen Pfleger?

Reiß dich zusammen!

Oder ein Unfall? Wie leicht stürzte ein Mann die Treppe hinunter und blieb querschnittsgelähmt liegen! Autounfälle passierten täglich, es konnte jeden treffen! Noch einmal würde Jan es nicht durchstehen, zurückgelassen zu werden. 

Und wie lange kann ich noch allein bleiben und die Körner der Raufasertapete zählen? Das Leben ist nun mal so!

Mit einem leisen Laut, der zwischen Wimmern und Seufzen lag, ergriff Jan Nicks Hand. Es war wie ein elektrischer Schlag, die Wärme zu spüren. Die Nähe zu einem anderen Menschen. Nähe, die auch seine neue Familie ihm nicht schenken konnte.

Nick lächelte traurig, während er ihm sacht über den Handrücken strich.

„Keine Angst, ich werde nicht über dich herfallen und dich dann aus meinem Leben treten. Ich meine, ich weiß ja, dass ich ein blödes Arschloch gewesen bin. Was ich dir angetan habe … Dafür gibt es keine Entschuldigung. Weißt du, ich wollte … dich. Und konnte dich nicht haben, da habe ich … Du solltest das nicht merken und die anderen sowieso nicht. Ich bin nicht so mutig wie du, Jan. Du hast immer zu dem gestanden, was du bist. Wie du bist. Ohne Tuntengehabe, aggressive ‚los, akzeptier mich oder sei mein Feind!’-Parolen oder aufgesetztes Selbstbewusstsein. Einfach ganz normal. Ich hingegen konnte es nicht einmal mir selbst eingestehen. Stattdessen hab ich die Stars auf den Bravopostern meiner Schwestern angehimmelt, mich in die Hälfte meiner Klassenkameraden verliebt, von Männern geträumt … Und trotzdem eine Frau geheiratet.“

Jan zuckte zusammen. Davon wusste er nichts, Nick hatte nie von einer Ehefrau gesprochen, lediglich von gelegentlichen Eroberungen und Kurzbeziehungen.

„Nadine!“ Nick stieß den Namen wie ein Trauergebet hervor. „Sie hat mich geliebt, um mich gekämpft, gelitten und geweint. Ich hab sie geschwängert und brav geheiratet. Da war ich gerade zwanzig und sie neunzehn. Ein Jahr später waren wir geschieden und ich habe es niemals wieder geglaubt, wenn eine Frau sagte, dass sie die Pille nimmt.“

„Du hast also ein Kind?“, fragte Jan unbehaglich. Er hatte sich nie vorstellen können, Vater zu werden. Verantwortung für ein Lebewesen übernehmen … Er wusste genau, dass es nichts gab, was Eltern ihren Kindern nicht antun konnten. Dass nichts und niemand prägender war als die Familie. Dass Nichtstun und Abwesenheit genauso schädlich waren wie Gewalt. Sein Vater hatte darin versagt, für ihn da zu sein. Jan war sich sehr sicher, dass er eine solche Aufgabe besser erfüllen würde, aber ob er es richtig machen könnte … Das wollte er wirklich nicht wissen.

„Ich habe eine Tochter“, sagte Nick sehr leise. „Marina. Sie ist jetzt zehn und ich weiß nichts von ihr. Nadine ist kurz nach der Scheidung in den Osten gezogen und hat jeden Kontakt abgebrochen. Irgendwann kam ein Schreiben, dass sie wieder geheiratet hat und ihr neuer Mann Marina adoptieren wolle. Ich habe zugestimmt und ihnen alles Gute gewünscht.“

Er ließ den Kopf hängen. Jan drückte ihm die Hand und wartete geduldig, bis Nick sich wieder gesammelt hatte.

„Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Was sie verdient hatte.“

Der Kellner kam vorbei, um zu fragen, ob sie noch etwas trinken wollten. Er stutzte ganz kurz, als er sah, wie sie sich an den Händen hielten, ansonsten blieb er professionell. Nick hatte ihn nicht losgelassen, auch wenn er spürbar gegen diesen Impuls angekämpft hatte. Eine kleine Geste nur, doch Jan wusste, wie bedeutsam sie war. 

„Ich kann das nicht gut“, murmelte Nick. „Ich bin schon seit Jahren in dich … Seit du das eine Mal die ganze Nacht bei mir geblieben bist, als nach dem Blitzeinschlag mein PC frittiert war. Ohne dich wäre der Auftrag in die Binsen gegangen und Max’ Ruf hätte erheblich gelitten.“

„Das war selbstverständlich gewesen.“

Jans Puls stieg rasant an, als er an diese Nacht dachte. Damals hatte er zutiefst bedauert, dass Nick hetero war, sich aber damit getröstet, dass sie gute Freunde waren. Wie sie da auf dem Boden gehockt und auf alten Laptops rumgehämmert hatten … Trotz des Stresses hatten sie Spaß gehabt, gelacht, geflucht, sich gegenseitig mit Kaffee abgefüllt und am Ende etwas gezaubert, das besser als der Originalentwurf war. Ein paar Tage danach war Dennis zum Team dazugestoßen. Er hatte Jan die Hand geschüttelt, ihm in die Augen geblickt und schon waren sie beide verloren gewesen. Die anderen, Max ausgenommen, hatten bis dahin nichts von Jans Orientierung gewusst, es war schlicht nie ein Thema gewesen. Von diesem Tag an hatte Nick ihn wie einen Aussätzigen behandelt. 

„Ich wäre nie auf die Idee gekommen, du könntest eifersüchtig sein. Ich meine, ich hab in dieser einen Nacht das eine oder andere Signal in deine Richtung geschickt und du hast überhaupt nicht reagiert.“

Nick lächelte verkrampft. „Ich hab es nicht gewagt. Die Scheidung hatte mich einen Großteil meines Freundeskreises gekostet, den Rest wollte ich nicht mit einem Coming Out verlieren. Meine Mutter hatte zu dem Zeitpunkt kaum mit mir geredet, für sie war Nadine die ideale Schwiegertochter gewesen und sie hatte Marina so sehr geliebt. Mein Vater hat sowieso nie wirklich mit mir geredet … Die beiden waren so enttäuscht und ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Was, wenn ich mich geirrt hätte? Ja, ich habe Männer attraktiv gefunden und davon geträumt, dass ein Mann mich küsst. Aber ich finde auch Frauen schön und hatte immer gerne Sex. Ich konnte bloß nicht mit einer Frau zusammenleben. Nach Nadine hab ich es mehrmals versucht, es ging einfach nicht – keine Beziehung hat länger als zwei Wochen gehalten.“

„Du meinst, du bist bisexuell?“

„Keine Ahnung. Ich weiß gar nichts mehr.“

Nick blickte ihn hilfesuchend an, seine Finger bohrten sich schmerzlich in Jans Hand.

„Ich bin so ein Feigling, ich hab dich immer um deine Selbstsicherheit beneidet. Um diese Gewissheit, wohin du gehörst.“

Jan seufzte.

„Es ist so ein Blödsinn, immer auf alles ein Etikett pappen zu müssen. Schublade ‚schwul’ auf, alle anderen zu, fertig – das ist für den einen richtig und für den anderen eben nicht. Du bist du. Ob du nun Männer, Frauen oder auch beide liebst. Ich habe lange damit kämpfen müssen, dass ich gar nicht so wirklich in die Schublade ‚schwul’ reingepasst habe. Den Christopher-Street-Day finde ich toll, mitgelaufen bin ich nie. Ich hatte nie das Bedürfnis mich zu schminken, tuntig zu reden oder mich in irgendeine Kategorie à la dominant oder devot einzuordnen. Jockstrings und enge Lederhosen finde ich unbequem und ja, mein Gott, ist doch alles scheißegal. Ich mag eben Männer. Na und?“

Nicks Blick wurde so intensiv, dass nun Jan dagegen kämpfen musste, sich ihm nicht zu entziehen und wegzulaufen. Er wusste, dass Nick ihn um eine Chance anflehte. Genau das, was er wollte. Was er dringend brauchte, um nicht irgendwann endgültig kaputt zu gehen. Warum nur hatte er solche Angst?

„Ich bin auch ein Feigling“, sagte er dumpf. „Im Moment hab ich mein Leben im Griff. Ich habe einen Job, der mir Spaß macht, eine Familie, die sich rührend um mich kümmert und ansonsten weder Sorgen noch Verantwortung. Alles ist so einfach …“

„Darf ich versuchen, dir diese Angst zu nehmen?“ Nick sah so hilflos aus. So verloren war sein Gesichtsausdruck, so deutlich spürbar seine Angst abgewiesen zu werden. Jan wusste, wenn er jetzt nein sagen würde, dann könnte er auch sofort zurück zum Brückenpfeiler marschieren und sich endlich ertränken, denn glücklich würde er in diesem Leben nicht mehr werden. Eigentlich konnte er nur gewinnen. Ein Versuch war nicht gefährlich. Entweder es klappte oder nicht, wenigstens musste er sich danach keine Vorwürfe machen. Also nickte er stumm. Das hoffnungsvolle Lächeln, das Nicks Gesicht erhellte, ließ Jans Herz hüpfen und brachte Wärme und Licht in die Winkel, in die seine Seele sich verkrochen hatte. Ob er ihn küssen sollte? Vielleicht nicht hier, sondern nachher, wenn sie gezahlt hatten?

In diesem Moment klingelte Jans Handy und ließ sie beide auseinanderzucken.

„Ich werde vermisst“, brummte Jan, ohne auf das Display zu schauen. Nur zwei Menschen kannten diese Nummer. Die Tatsache, dass sich jemand Sorgen um ihn machte, milderte den Ärger über die Störung.

„Hey, wo bist du?“ Es war Mustafa, der wohl bemerkt hatte, dass Jan zum ersten Mal überhaupt weder in seinem Zimmer noch unterwegs mit einer Lieferung war.

„Alles okay, ich hab was gegessen.“

„Bist du allein?“

„Nein.“

„Okay, dann störe ich nicht länger.“ Jan konnte regelrecht sehen, wie Mustafa grinste. „Bis später.“

„Güle güle – tschüss.“

Erst, als er Nicks befremdeten Ausdruck bemerkte wurde ihm klar, dass er teilweise türkisch gesprochen hatte. Die Stimmung war zerstört und ließ sich auch nicht mehr retten. Schweigend bezahlten sie und gingen zurück zu Nicks Wohnung, wo sich Jan sein Fahrrad schnappte und erwartungsvoll hochblickte. Wenn Nick jetzt die Kurve nicht bekam, würde er die Frage stellen, aber insgeheim hoffte er, dass es nicht so kompliziert zwischen ihnen bleiben würde. Sie waren schließlich beide älter als sechzehn.

„Sehen wir uns morgen?“, murmelte Nick mit nervöser Stimme. 

Na bitte, so schwer war das gar nicht!

„Gerne. Es soll schön werden, wir könnten spazieren gehen.“

„Ja, hm – ich hole dich dann so gegen 16.00 Uhr ab? Vorher lässt Max mich nicht gehen.“

„Okay. Bis morgen dann.“ Jan berührte ihn leicht am Arm, um zu testen, ob Nick bereit für einen Abschiedskuss war. Als er das Zurückzucken spürte, schenkte er ihm lediglich ein strahlendes Lächeln und fuhr beschwingt nach Hause. So gut hatte er sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt und er weigerte sich, deswegen besorgt zu sein. 

 

~*~

 

„Möchtest du ein Eis?“

Diese simple Frage brachte Jan sichtlich aus dem Gleichgewicht. Nick konnte sich lebhaft vorstellen, wann Jan das letzte Mal Eis gegessen hatte – beziehungsweise mit wem. Unvorstellbar, wie lange dieser Mann sich nichts mehr gegönnt hatte. Einen geliebten Partner bis zum Tod zu pflegen, in einem Alter, in dem viele noch mit Studium und Auszug aus dem Elternhaus beschäftigt waren, das war … unfair. Das Wort traf es nicht, aber ein besseres fiel Nick nicht ein. Stattdessen zog er Jan zu dem Wagen, der am Parkeingang stand und Eis anbot. Vor ihnen warteten Familien mit Kindern in allen Größen in der Reihe. Niemand beachtete sie oder schaute sie von der Seite an. Zwei junge Männer, die bei schönem Wetter spazieren gingen, das störte nicht weiter. Sie könnten Kumpels sein. Studenten, die eine Lernpause einlegten oder gemeinsam auf dem Weg zu anderen Freunden waren. Die mangelnde Aufmerksamkeit war beruhigend und gab Nick die Sicherheit, die er so dringend brauchte.

„Was möchtest du?“, fragte er ihn.

Jan zögerte – „Ich kann mich nicht entscheiden. Pistazie ist toll, Schokolade auch, oder Zitrone? Hm.“

Glaubte der wirklich, er dürfe sich bloß ein einzelnes kleines Kügelchen aussuchen? Kopfschüttelnd kaufte Nick ihm alle drei Sorten in einer Eiswaffel und schmolz selbst dahin, als er Jans Gesicht sah. Mit leuchtenden Augen wie ein Kind zu Weihnachten nahm er sein Eis. Pure Freude wandelte sich zu sinnlichem Genuss, als Jan bedachtsam kostete. Nick vergaß beinahe sein eigenes Eis, er war zu beschäftigt, Jan zu beobachten, der begeistert schleckte, als hätte er nie etwas Besseres essen dürfen. Sie schlenderten nebeneinander her, die Spätsommersonne gab alles, um diesen Tag vollkommen zu machen. Jan erzählte gelöst von Erlebnissen als Radfahrer im Feierabendverkehr, von Anekdoten mit Kunden und Ferrits Enkelkindern. Ihn so entspannt und lebensfroh zu sehen war unbeschreiblich schön. Beinahe unbemerkt flog der Tag dahin, während sie den großen See in der Parkmitte umrundeten und sich einfach nur unterhielten. Es gab einen Moment Unbehagen, als sie sich an einer Imbissbude Pommes Frites und Currywurst auf die Hand kauften – Jan war es spürbar peinlich, dass er auch diesmal das Essen ausgelegt bekam. Doch er schluckte seinen Stolz herunter und nahm es lächelnd an.

„Ich hab mit Max geredet“, sagte Nick leise, als sie fertig waren. Jans Blick flackerte alarmiert. „Keine Details, mach dir keine Sorgen … Ich hab ihm erzählt, dass ich dich gestern getroffen und ein bisschen mit dir unterhalten habe. Er würde dich zurücknehmen, aber hm, danach hatte ich ihn nicht gefragt. Ich wollte vielmehr wissen … Es ist, nun, vielleicht nicht klug, wenn wir beide …“ Mit heißen Wangen brach Nick ab und fluchte innerlich. Wie drückte man so etwas aus, ohne dass es beleidigend klang?

Jan steuerte eine Parkbank an und setzte sich, ohne ihn anzusehen.

„Ist es unklug, weil du dich für deinen Sinneswandel schämst oder weil du Job und Privatleben getrennt halten willst?“, fragte er ruhig.

Nick haderte ein wenig, bevor er sich einen gedanklichen Tritt gab. Feige und verlogen war er wirklich lang genug gewesen!

„Ersteres“, erwiderte er ehrlich. „Was nicht bedeutet, dass ich mich für dich schäme. Ich könnte es halt nicht ertragen, wenn Thorsten und Kevin mich für den Rest meines Arbeitslebens niedermachen. Ich habe nicht deine Kraft.“

„Ich habe überhaupt keine Kraft“, murmelte Jan. Er rutschte zögerlich näher heran. Nick spürte, was er suchte. Ohne zu überlegen legte er den Arm um seine Schultern, um ihm Halt zu geben. Es fühlte sich gut an. Richtig. Ihm war nicht völlig egal, dass sie hier in der Öffentlichkeit saßen und jeder sie sehen konnte, Dämmerlicht hin oder her, aber Jan war ihm wichtiger.

„Es hatte nichts mit Kraft zu tun, dass ich dich und deine Hetzerei überstanden habe. Es hat mir geholfen. Auf irgendeine Art war es besser angepöbelt zu werden als bloß Mitleid dafür zu ernten, dass mein Lebensgefährte am Ende wie ein Baby gewickelt werden musste und fünf Mal täglich den Schleim aus den Bronchien gesaugt bekam, um nicht zu ersticken.“

Erschüttert blickte Nick auf ihn nieder. Jan bebte, aber er hatte die Augen geschlossen und wirkte gefasst.

„Klar, es hat mich nicht glücklich gemacht, manchmal hätte ich dich totschlagen können. Es gab Tage, da musste ich mich mit Gewalt zwingen ins Büro zu gehen, weil ich bei dem Gedanken an dich Bauchschmerzen bekam. Genau das waren dann immer die Tage, wo du friedlich warst, jede Steilvorlage ignoriert und mich wie irgendeinen Kollegen behandelt hast.“ Jan schlang beide Arme um Nicks Brust und drückte sich fest an ihn. „Du hast mich wütend gemacht, und gerade das hat mir Kraft gegeben. Ohne dich wäre ich schon viel früher zusammengeklappt. Ich wollte dir trotzen, das hat mich angetrieben. Der Ehrgeiz dir zu zeigen, dass auch Schwuchteln Leistung bringen war die notwendige Ablenkung von dem Elend daheim.“

Ein Knoten löste sich in Nicks Brust. Er hörte und sah, dass Jan ihm vergeben hatte. Nicht nur einfach ignorierte, was früher war, sondern ihm wirklich verzieh. Der Gedanke, dass es auf irgendeine Weise Gutes getan hatte, schien absurd, aber es machte ihn froh. Überwältigt von vielfältigen Gefühlen blickte er in das Gesicht des Mannes, der schon so lange seine Träume beherrschte. Einen Moment später versank er im Rausch ihres ersten Kusses. Es gab keine Worte für das, was Nick empfand. Sich an den zwar schlanken, doch harten und durch und durch männlichen Körper zu pressen, von seinen Lippen zu kosten, die Zunge willkommen zu heißen, die vorwitzig über Nicks Mund leckte – all das war wie nach Hause kommen. Da waren keine Schmetterlinge in seinem Bauch, auch wenn sein Inneres in erregter Freude prickelte. Verwirrt erkannte er, dass er nicht verliebt war. Er liebte Jan. Schon so lange … Und nun waren sie endlich zusammen. Nick zog ihn auf seinen Schoß, um ihn noch viel inniger spüren zu können und bedauerte es zutiefst, als sie sich irgendwann atemlos aus dem Kuss lösen mussten. Da waren Tränen auf Jans Wange, die Nick ihm liebevoll wegstrich, zugleich strahlte er vor Glück.

Eine ganze Weile blieben sie so schweigend sitzen, eng aneinandergekuschelt. Sie küssten sich gelegentlich, Nick genoss die Wärme und Nähe. Mehr brauchte er nicht. Es gab keine Garantie für nichts, die gab es allerdings nie. So war das Leben. So sollte es sein.

 

Ein Jahr später …

 

„Hier, Chef, bin fertig.“ Lachend warf Jan Ferrit nacheinander den Fahrradhelm und die Schlüssel zu.

„Wurde auch Zeit, dein Mann wartet schon seit einer halben Stunde auf dich.“ Ferrit zwinkerte ihm zu, während Jan an ihm vorbei in die Küche stürmte. Er kniff Mariam neckend in die Seite, gab Birgül einen Kuss auf die Wange und Nick einen auf den Mund.

„Was hat denn da so lange gedauert?“ Mit gespielter Missbilligung klopfte Nick auf seine Uhr.

„Umleitung auf der Willibrordus-Allee.“ Jan zuckte die Schultern, klaute sich ein Teigbällchen von Birgül und boxte Nick gegen den Oberarm. „Na komm, wir haben heute noch was zu tun!“

„Erst trödeln und dann Stress machen.“ Nick brummte gutmütig, raffte sich allerdings willig hoch.

„Bis nächste Woche!“

Jan verabschiedete sich winkend von seiner Ersatzfamilie und zerrte Nick hinter sich her. Zumindest so lange, bis der ihn knurrend in den Schwitzkasten nahm und erst am Auto wieder frei gab. Sie fuhren mittlerweile beide an den Wochenenden für Ferrit – nicht, weil sie mussten, sondern um fit zu bleiben und den Kontakt nicht zu verlieren. Schon eine Woche nach dem ersten Kuss war Jan dauerhaft bei Nick eingezogen und hatte mit ihm gemeinsam das getan, worum Nick Max gebeten hatte: Sie arbeiteten beide für dessen kleine Firma, allerdings von Zuhause aus. Bernd, der Computerallergiker, war ohne Bedauern rausgeworfen worden. Nick und Jan entwickelten daheim Projektideen, die von Thorsten und Kevin vollendet wurden, während Max sich ausschließlich um Kundenbetreuung, Buchführung und all die anderen Lästigkeiten kümmerte; und nur einmal die Woche trafen sie im Büro zusammen, um sich abzusprechen. Das funktionierte perfekt, sie konnten sich ergänzen, ohne sich mit persönlichen Befindlichkeiten gegenseitig zu hemmen.

Gestern waren Nick und Jan in eine neue Wohnung eingezogen, heute mussten sie Chaos beseitigen und Kisten ausräumen. Ihre erste gemeinsame Nacht im neuen Heim hatten sie mit allen Sinnen genossen, was beim Radfahren ein wenig unbequem nachgewirkt hatte. Nick wusste genau, dass Jan deshalb heute so lange gebraucht hatte … Jan konnte sich darauf verlassen, dass er dafür nachher zum Ausgleich verwöhnt werden würde.

Nach vier Stunden auspacken, wegräumen, sich über den besten Platz für jeden einzelnen Gegenstand zanken und wieder versöhnen beschlossen sie einvernehmlich, dass jetzt Zeit für eine Pause war. Sie hatten schönere Wohnungen besichtigt. Größer, heller, bessere Lage, günstigere Miete. Diese hier hatte in dem Moment gewonnen, als der Makler die Badezimmertür öffnete und den Blick auf eine riesige Badewanne freigab. Das muschelförmige Gebilde glich schon eher einem Mini-Pool und war wie geschaffen dafür, dass sich zwei Mann darin austoben und jede Menge Unsinn miteinander anstellen konnten. Jan und Nick hatten sich nur kurz angesehen und sofort gewusst: Das war es.

Nick verteilte Teelichter und stellte ruhige Hintergrundmusik an, während Jan eine Sektflasche öffnete. Das romantische Drumherum war ihm nicht wichtig und er wusste, dass Nick überhaupt keinen Sinn für Kerzenlicht und Co. hatte. Und trotzdem genossen sie den Firlefanz beide. Einfach weil sie sich diesen kleinen Luxus leisten konnten.

Gemeinsam versanken sie in heißem Wasser und Schaumbergen, stießen mit Sekt an und vergaßen dann all diesen Schnickschnack. Viel zu schön war es, sich zu küssen, zu necken, zu erregen … 

Jan warf einen Blick zur Seite, auf das kleine Regal, wo er seinen Schmuck abgelegt hatte. Die Triquetra von Dennis lag dort vereint mit dem Goldring, den Nick ihm gestern Nacht geschenkt hatte. Alles war so gut … So voll das Leben.

 

Ende
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